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Ein Gott hat mancherlei Lieder mir in die Seele gepflanzt.





Homer






























Im Olymp herrschte gelassene Stimmung. In ihren weißen Gewändern
schienen die vier Frauen in dem silbrig rauchigen Nebel zu
schweben. Ein zarter Duft nach Pfirsichblüten umhüllte ihre in
sanftes Licht getauch­ten Körper und eine jenseitige, mit trauriger
Sehnsucht erfüllte Melodie durchdrang den Raum.





Der Abend war schon weit fortgeschritten und der dritte und
somit letz­te Saunagang gerade beendet. Seit vielen Jahren trafen
sich die vier Freundinnen regelmäßig freitags, um den Ärger der
Woche auszuschwit­zen und nachdem Helga ihren Mann davon überzeugt
hatte, ins Dachge­schoss ihrer Luxusvilla eine eigene
Saunalandschaft einzubauen, mischten sie sich hierfür nicht länger
mit dem gewöhnlichen schwitzenden Volk, sondern zelebrierten ihre
Damenabende in privater Abgeschiedenheit, bei gedämpftem Licht,
meditativer Musik und kühlem Pfälzer Secco. Was zwar nicht den
strengen Geboten der Wellness entsprach, aber ihren nicht mehr ganz
jugendlichen Körpern und lebenserfahrenen Seelen wohl tat.





Als Kind reicher Eltern hatte sich Helga ihre wenig
profit­ver­sprechende Leidenschaft für alte Mythen leisten können,
hatte Geschichte und Philo­sophie studiert und den Wohnbereich
ihres Hauses statt mit Wärme­dämmplatten mit Bücherwänden
verkleidet. Es war Helgas Mann gewesen, der – mit seinem
Computerzoo in den Keller verbannt – das Obergeschoss spöttisch als
›Olymp‹ bezeichnet hatte. Helga gefiel dieser Name sofort und so
hatte sie ihre Freundinnen verpflichtet, zu den Damenabenden im
stilgerechten Outfit zu erscheinen.





Auch heute lag die restliche Welt verlassen da, lediglich im
obersten Stock schimmerte das gedimmte Licht auf den türkisblauen
Kacheln und die Freundinnen hatten keine Mühe in ihren weißen,
langen Bademänteln zum sphärischen Ambiente zu passen. Während sie
wie hingegossen auf den Polstern ruhten, die Füße im angenehm
warmen Wasser, redete sich Thea ihren Frust der vergangenen Woche
von der Seele. Thea, durch ein naturwissenschaftliches Studium und
eine glänzende Karriere in einem biotechnologischen Großkonzern in
den Sarkasmus getrieben, suchte Ent­spannung in actiongeladenen
Abenteuerfilmen und hatte sich an einem der letzten Abende mit
einem Kinobesuch etwas Auszeit von der Realität gegönnt.





Zwei Stunden lang hatte ein junger, gutaussehender Held mit dem
Schwert in der Hand fortwährend sein Leben riskiert, um seine
Angebe­tete vor allen erdenklichen Gefahren zu retten. Theas
weltentrücktes, roman­tisches Hochgefühl hatte bis ins Parkhaus
angehalten, wo sie fest­stellen musste, dass ihr Wagen leider den
Dienst verweigerte. Also hatte Thea ihren Mann angerufen und ein
nicht in die heutige Zeit, aber durch­aus zur Stimmung des Filmes
passendes ›Rette mich!‹ losgelassen.





»Und wisst ihr, was er gesagt hat? – ›Ja und was soll ich da
jetzt ma­chen?‹ – dann hat er mir die Nummer vom Pannendienst
rausgesucht und das war’s.«





»Was hast du erwartet, dass er sich auf sein weißes Pferd
schwingt und mit gezücktem Schwert zu deiner Rettung eilt?«, Helga
gab sich wenig Mühe ihre Schadenfreude zu verbergen. »Nicht so spät
abends, nicht un­ter der Woche und außerdem ist sein Wagen blau und
nicht weiß«, auch in einer noch so harmonischen Beziehung setzte
sich nach zwanzig Jahren der Realitätssinn durch.





»Das gefährlichste Werkzeug, das Meiner in die Hand nimmt, ist
die Ro­senschere, von wegen Schwert«, meinte Isabella bedauernd.
Früher hat­te sie ihre Sehnsucht nach einem romantischen,
ungebundenen Abenteu­erleben bei ausgedehnten Rucksackreisen durch
kulturell hochwertige, aber hygienisch bedenkliche Länder
ausgelebt. Von ihren jetzigen Urlau­ben in kindgerechten
Familienhotels weigerte sie sich zu erzählen.





»Ach, jetzt seid nicht so kritisch, so schlecht sind eure Männer
auch wieder nicht«, entgegnete Eva. Nach einer langen frostigen
Arbeitswo­che unter Wirtschaftsanwälten genoss sie die entspannte
Gesellschaft ihrer Freundinnen. Als Einzige der vier Freundinnen
war Eva unverheira­tet, konnte allerdings auf eine beachtliche
Reihe gescheiterter romanti­scher Beziehungen zurückblicken. »Die
Jungs im Kino sind nur besser ausgeleuchtet und die größte Wirkung
hat eh die Musik. Was meinst du, was dein Mann für einen Auftritt
hätte, wenn er abends mit dramati­schem Bläsercrescendo das Haus
betreten würde, oder morgens zum Ab­schied statt ›es kann heute
später werden‹ die Geigen unheilschwanger schluchzen würden.«



»Ja, etwas musikalische Untermalung würde meinem Leben auch ganz
gut­tun«, stimmte Isabella ihr zu. »Zum Beispiel ein die Spannung
stei­gern­der Trommelwirbel, während sich die Öffnung des
Staubsaugers langsam aber unerbittlich über die letzten
Zufluchtsstätten der Staubflocken senkt, oder ein
nervenzerfetzendes E-Gitarren-Solo, wenn die wehrlosen Spaghetti
den kochenden Fluten übergeben werden.«





Thea seufzte. »Trotzdem weiß ich nicht, was mit den Männern los
ist. Wo sind die Helden geblieben?«





»Es liegt nicht nur an den Männern«, antwortete Isabella, »das
ganze Le­ben ist langweilig geworden. Wo willst du denn heute noch
ein Abenteuer bestehen? Im Zeitalter von Handys und GPS kannst du
ja nicht mal mehr darauf hoffen, dich in einer abgeschiedenen
Gegend zu verirren, um dann von einem gutaussehenden Fremden
gerettet zu werden. Und selbst das Geldwechseln in Italien, früher
immer ein Nervenkrieg, hat uns der Euro genommen.«





Belustigt hob Helga ihr Secco Glas: »Oh, mit meinem Mann ist das
Geldabheben immer noch ein Abenteuer. Er kann sich grundsätzlich
nicht an seine Geheimzahl erinnern und verzweifelt vor den
Geldautomaten, wie Gandalf vor der Pforte von Moria.«





»Noch zwei Gläser Secco und ihr dekadenten Weiber wünscht euch
den nächsten Krieg, damit sich mal wieder was rührt.« Eva blickte
missbilli­gend in die Runde, aber Thea war nicht zu Zugeständnissen
bereit. »Ja­wohl, aber nur wenn die Herren dann mit Schwertern
aufeinander losge­hen, das ist einfach viel ästhetischer.«





Trotzig verschränkte Isabella die Arme vor der Brust. »Aber so
einen hirnlosen Muskelberg will ich nicht.«





»Und ich kein weichgespültes Würstchen«, Thea verdrehte die
Augen, »so einen Müllraustrager, Frauenversteher und
Sockensortierer. Wieso keinen großen, starken Mann zum Beschützen?
«





»Wie sollen die Männer sich wie Helden benehmen, wenn es nichts
zu ret­ten gibt? Ihr könnt doch eh alles am besten«, warf Eva
ein.





»Ich würde mich schon gern retten lassen, der Meine verpasst nur
immer seinen Einsatz«, entgegnete Thea. »Wenn eine von euch einen
echten Helden findet, soll sie Bescheid sagen, den können wir uns
dann ja teilen. Jede darf ihn eine Woche behalten.«





»Den idealen Mann gibt es einfach nicht«, bedächtig hob Isabella
ihre Füße aus dem warmen Wasser und trocknete sie sorgfältig. »Den
kann man nicht finden, den muss man erfinden.«





»Na dann, einen Versuch ist es wert, oder?« Thea blickte die
Anderen herausfordernd an.





Abwehrend hob Helga die Hände »Ach was, echte Helden fallen doch
nicht einfach so vom Himmel, der muss sich erst entwickeln, eine
eigene Geschichte haben, ein Schicksal, an dem er wachsen
kann.«





»Also gut, dann eben eine Geschichte«, energisch richtete sich
Thea auf. »Was haltet ihr davon: Eine von uns fängt an und am
Freitag darauf ist die Nächste dran und darf weitererzählen. Wir
werden ja sehen, ob es uns gelingt, einen echten Helden zu
erschaffen. Und jede hat ihn eine Woche für sich.«





Zweifelnd schaute Eva ihre Freundinnen an. »Aber nur, wenn es
eine Abenteuergeschichte wird.«





»Kampf, Verrat, Liebe, Mut, schöne Frauen, starke Männer,
Schwert­kämpfe, Leidenschaft, Rache«, Isabella schloss verzückt die
Augen, »aber keine Handys und kein GPS.«





»Dann aber auch keine Antibiotika – und keine politischen
Belehrungen bitte«, forderte Helga.





Isabella nickte zustimmend. »Und was ist mit Magie? Eine echte
Aben­teuergeschichte braucht auch Dämonen, Drachen und Feen.«





»Na, meinetwegen, aber keine Mystik.« Thea hob drohend die Hand.
»Wenn eine von euch mit so einer salbungsvollen Priesterin im
Wallege­wand daherkommt, die bei jeder Gelegenheit ›Oh große
allmächtige Göt­tin‹ stöhnt, dann erfinde ich die Atombombe.«





»Einverstanden«, sagte Helga, »und keine abwegigen
Handlungsschleifen, von wegen, die letzten siebenunddreißig Folgen
waren alle nur ein Traum. Wer tot ist, ist tot.«





Isabella blickte auffordernd in die Runde. »Wer fängt an?«





»Ich kann die Erste machen – wenn ihr euch für heute mit einem
kurzen Prolog zufriedengebt?«, bot Thea an, die Freundinnen nickten
erwar­tungsvoll. »Für den Anfang brauchen wir Licht und Schatten,
Wahrheit und Lüge, das Gute und den Teufel.« Thea kuschelte sich in
ihren Bade­mantel und lächelte ihre Freundinnen bedrohlich an. »Nun
denn: Es werde Licht!«













Prolog




Thea:










Noch einige Zeit, nachdem der Bote gegangen war, stand Paulinus am
Fenster und starrte hinaus in den feinen Nieselregen. Zu kalt für
diese Jahreszeit. Zu kalt für seine schmerzenden Knochen. Und vor
allem zu kalt für sein ausgebranntes Gemüt. Selbst der Bote von
Gal­lus, ob­wohl noch ein junger Bursche, hatte einen verfrorenen
und nie­dergedrückten Eindruck gemacht. Ob er den Inhalt des
Briefes ge­kannt hatte? Geahnt bestimmt.





Nun also schon der Dritte. Diesmal in Orissa, in einer der
orsirischen Provinzen. Wieder ein Observator des Ordens, wieder ein
schneller, stiller Tod, wieder hatte niemand etwas gesehen.





Doch auch diesmal war es den rumanischen Schergen innerhalb
kür­zester Zeit gelungen, geeignete Schuldige zu verhaften, eine
Gruppe aufrührerischer Tagelöhner aus den Randbezirken von Orissa.
Die Hinrichtungen sollten innerhalb eines Monats stattfinden, um –
wie Gallus sich aus­drückte – das gemeine Volk nicht auf abwegige
Gedan­ken zu bringen. Außerdem, schrieb Gallus weiter, hatten die
Ruma angeordnet, der Orden solle die geistliche Be­treu­ung der
Verurteilten übernehmen, unentgeltlich – dieses Wort hatte Gallus
empört unter­strichen.





Paulinus überflog die Schilderung der Leiche und zog den Kopf
zwi­schen die Schultern, um im Schutz seiner wollenen Kutte
wenigstens etwas Wärme zu finden. Eigentlich hätte es heute ein
schöner Spät­sommertag werden sollen, die Luft erfüllt mit dem Duft
der an der Mauer hoch­rankenden Rosen und den Rufen der Bauern von
den Fel­dern. Paulinus liebte den Blick über die friedliche
Landschaft, weswe­gen er bei seiner Ankunft in Arkana vor über
zwanzig Jahren auch ei­nes der obersten Zimmer gewählt hatte, trotz
der vielen beschwerli­chen Stufen. Doch statt über im Sonnenlicht
badende Weinreben, sah Paulinus nun auf regennasse Hügel, nur
wenige Menschen kämpften sich zwischen den Feldern über matschige
Wege, von den ver­­faulten Rosenknospen triefte das Wasser. Die
wuchtigen, dunklen Möbel verschluckten das wenige Tageslicht, das
widerwillig zum Fenster herein sickerte und ließen seine Kammer
heute noch kälter und unfreundlicher erscheinen.





Ächzend reckte sich Paulinus und hob ein reichverziertes
Holzkäst­chen aus einem der oberen Bücherborde. Er schlug den
Deckel auf und blätterte durch die Pergamente. Zwischen der letzten
Mitteilung eines rumanischen Finanzbeamten, welche die nächste
Erhöhung der zu ent­richtenden Abgaben ankündigte – wir bedauern
zutiefst, aber lei­der unvermeidlich – und der Anordnung des
Ministers aus Atro-City, dass sich Reisende zukünftig durch
offizielle Dokumente auszuwei­sen hätten – wir bedauern
zutiefst, können hier aber auch für Ordensange­hörige keine
Ausnahme machen – fand er die Briefe von Emmeram aus Ulster und
Columban aus Landing.





Auch wenn sich die einzelnen Todesfälle über ganz Paleaterra und
auf nun zwei Jahre verteilten – die Ähnlichkeit dieser drei Toten
war unübersehbar. Diese Narren, hatte die lange Zeit des Friedens
seine Ordensbrüder für das Grauen blind gemacht? Oder wollten sie
die Zeichen nicht sehen?





Paulinus legte den Brief von Gallus oben auf den Stapel und schloss
das Kästchen. Gedankenversunken strich er mit seinen steif
gefrore­nen Fingern über die in den Deckel geschnitzten Rosen, das
Symbol des Ordens. Zwischen den dornigen Blüten waren kunstvoll
vergol­dete Buchstaben eingelassen: Gründe, warum ich nicht
länger in diesem Land leben möchte. Noch hatte er keine
Möglichkeit gefunden, auch Regen und Kälte zu verpacken – er würde
darüber nachdenken.





Doch nun war es erst einmal an der Zeit, das Kloster Edana an ein
vor vielen Jah­ren gegebenes Versprechen zu erinnern.





















»Oh Thea, ein Krimi! Warum bin ich nicht überrascht?«, belustigt
proste­te Eva der Freundin zu.





»Trübsinnige alte Knacker in Kleidern«, Isabella zog einen
Schmollmund. »Erotik ade.«





Dagegen sah Helga sehr zufrieden aus. »Ein mittelalterliches
Setting mit Weinbau und ge­bilde­ten Männern – damit kann ich
arbeiten. Nun noch et­was sagenhaftes Drachengold, dann lasse ich
euch nächste Woche die Geburt unseres Helden miterleben.«








1. O
Fortuna









O Fortuna,





velut luna statu variabilis,





semper crescis aut decrescis





Carmina Burana






















Helga:










Tempus fugit.





Die Worte waren in zierlichen, verschnörkelten Buchstaben auf ein
geschwungenes Banner ge­­malt, das über dem Zeitenrad am Himmel
schwebte. Er hatte das Gefühl dafür verloren, wie lange er schon
hier in der angenehmen Kühle des Saales saß und das Bild anstarrte.
In schrägen, goldenen Strahlen fiel das Nachmittagslicht durch die
ge­öffneten Fenster auf die Steinfliesen, hin und wieder wehten
Bruch­stücke ferner, gedämpfter Alltagsgeräusche herein und
vermischten sich mit dem zarten, süßen Duft der blühenden
Orangenbäume.





Das Gemälde des riesigen Zeitenrades war nur eines der zahllosen
Bilder, mit denen die Wände des Klosters ausgeschmückt waren.
Je­der Saal, jeder Raum, jede Kammer enthielt ein eigenes Bild,
eine ei­gene Geschichte, selbst von den Wänden der Gänge blickten
Heilige nach­sichtig auf die unter ihnen dahinziehenden
Klosterbewohner herunter. So hatte er oft den Eindruck, diese
sechzehn Jahre seines Lebens nicht in einem wirklichen Gebäude, als
vielmehr in einem rie­sigen Bilderbuch verbracht zu haben, einem
Buch, das von dem Le­ben jen­seits der Insel Edana erzählte. Er
liebte diese Erzählungen, vor allem jene, die sich über mehrere
Bilder an den langen Wänden der Säle entlang zogen und die
Schlachten sagenhafter Könige schilder­ten.





Gabriel hatte ihm viele dieser Geschichten erzählt, angefangen bei
den Märchen, mit denen die Schlafsäle der Mönche ausgeschmückt
waren, Träume der Menschheit hatte Gabriel sie genannt, und den
Jungen an vielen Abende mit dem rhythmischen Singsang seiner Stimme
in eine Welt voller Feen, Zwerge, Hexen und Dämonen ent­führt.





Später waren es die Sagen vergangener Zeiten gewesen, die, wie
Kö­nig Artus Ritterrunde, in gewaltigen, farbenprächtigen Gemälden
die Gemeinschaftssäle des Klosters beherrschten und die Zuneigung
des Jungen im Sturm eroberten. Mit Hilfe von Gabriels Erzählungen
er­wachten all diese Bilder zu abenteuerlichem Leben, die kitschige
Ro­manze von Romeo und Julia ebenso, wie die Legenden der Heiligen,
von denen jeder das Werkzeug seines Martyriums stolz oder
ver­schämt bei sich trug – je nach Gemütsverfassung des Malers.





Lediglich der heilige Laurentius, einen gewaltigen Rost an seiner
Sei­te, blickte mit grauenerfüllter Miene anklagend auf den
Betrachter. Offenbar sei der Maler Vegetarier gewesen, hatte
Gabriel ihm zuge­flüstert, und habe daher für das Grillen von
lebendigem Fleisch eine besondere Abneigung gehegt. Eine Bemerkung,
die Gabriel einen Monat Schweigearrest eingetragen hatte und
beinahe das Ende ihrer vergnüglichen Unterrichtsstunden bedeutet
hätte.





Seine Lieblingsgeschichte befand sich im oberen Gang der
Lagerhal­len. Hierher kam nur selten jemand, sodass der Junge dort
viele un­gestörte Stunden mit Träumereien von Schlachten und
ruhmreichen Abenteuern verbrachte hatte, die Stimme Gabriels im
Ohr, der ihm einprägsam die Sage eines bis heute verschollenen
Schatzes erzählte.





Auf einem der ersten Bilder erschlug Siegfried den Drachen und kam
so in den Besitz des unermesslichen Goldschatzes. Vor diesem Bild
stehend konnte der Junge den herbstlichen Wald riechen, spürte den
Atem des tödlich getroffenen Drachen auf seiner Haut, empfand den
Stolz des siegreichen Helden. Die Bemerkung Gabriels, dass der
küh­ne, blonde Held gewiss ein ausgezeichneter Schwertkämpfer und
no­torischer Raufbold, aber seines begeisterten Gesichtsausdrucks
zu Folge wohl nicht der Klügste gewesen war, hatte der Junge nach
Kräften überhört. Die Hochzeit Siegfrieds mit der bildschönen
Kö­nigstochter fand er eher peinlich, dagegen empörte er sich jedes
Mal aufs Neue über den Meuchelmord des feigen Hagens, der dem
ahnungslosen Helden einen Speer in den Rücken rammte, das
Drachengold an sich brachte und es an einer geheimen Stelle
versteckte. Nachdem die trauernde Witwe dem gefangenen Mörder ihres
Geliebten ein paar Bilder und Kriege weiter den Kopf abgeschlagen
hatte, ging das Wissen um das Versteck des Schatzes verloren.





In finsteren Farben hatte der Maler die Szene festgehalten, in der
Ha­gen das Gold bei Nacht in einem Fluss versenkt. So wie der Mond
hinter Wolken, war das Gesicht des Räubers hinter seiner Kapuze
verborgen und auch die Landschaft verschwamm im Dämmerlicht, sodass
der Junge trotz intensiven Betrachtens keine hilfreichen Merk­male
am Uferrand ausmachen konnte. Eine Mühe, die nach Gabriels Ansicht
eh sinnlos war, da – wie er nervtötend vernünftig ausgeführt hatte
– der Maler wohl eher zur Schaufel, als zu Pinsel und Farbe
ge­griffen hätte, falls er so genau über den Ort der
Nacht-und-Nebel-Aktion Bescheid gewusst hätte.





Dennoch – das Versteck dieses sagenhaften Schatzes hatte dem
Jun­gen keine Ruhe gelassen. Während seiner alltäglichen Arbeiten
im Kloster war er in Gedanken oft auf Schatzsuche gegangen, hatte
wäh­rend des Fegens des Speisesaales verschlungene Höhlen
durchforstet, bei der Apfelernte schlammige, schilfüberwucherte
Flussufer durch­kämmt oder sich beim Einlagern der Weinfässer durch
das Dickicht wilder Berge gekämpft. Leider hatten ihm seine
klösterlichen Mitbe­wohner die erträumte Anerkennung verwehrt,
hatten geduldig seine abenteuerlichen Schilderungen der letzten
Schatzsuche angehört, nur um ihn danach mit weiteren, wenig
heldenhaften Aufgaben wie Ge­schirrspülen oder Stallmisten zu
beschäftigen.





Auch das Bild des Zeitenrades, vor dem er nun schon so lange saß,
war eher langweilig, die vielen einzelnen Figuren und Szenen ließen
seine Gedanken gleichmütig aufblitzen, wie silbrige Fische in einem
kühlen Teich. Das riesige Rad drehte sich mit der gemächlichen
Be­ständigkeit eines Mühlenrades und zog dabei die Menschen mit
sich. Kinder mit vergnügten Gesichtern wurden mühelos von ihm
emporgehoben, warfen sich Bälle zu, spielten zwischen den Speichen
des Rades Verstecken und jagten sich gegenseitig die steile
Krümmung des Rades hinauf. Doch bald wandelte sich das sorglose
Treiben. Männer und Frauen gingen ihren Arbeiten nach, brachten die
Ernte ein, schmiedeten Werkzeuge, bauten Häuser und tanzten
ausgelassen, nicht gewahr, dass sie im nächsten Moment von dem
fortschreitenden Rad in den Abgrund gerissen werden würden. Schon
stürzten die Alten von dem Rad in eine unbekannte Tiefe, ein so
vorhersehbarer Ablauf, dass er in dem Jungen weder Entsetzen noch
Erstaunen erregte.





Sein ganzes bisheriges Leben hatte der Junge in Edana verbracht.
Das Kloster lag einsam auf einer Anhöhe in den Bergen, Reisende in
einer fernen Zukunft würden seine Lage wohl als malerisch
bezeichnen und die Erhabenheit und mystische Schönheit des
achteckigen Baues preisen. In der jetzigen Zeit waren Besucher
dagegen sehr selten, die wenigen die kamen erschienen unauffällig
und verschwiegen und blieben nicht lange.





Der Blick des Jungen glitt über die spielenden Kinder und er
versuch­te sich ihre Rufe und ihr Lachen vorzustellen. Als einziges
Kind in ei­ner Gemeinschaft erwachsener Männer, die sich des
Säuglings weni­ger aus eigenem Wunsch als vielmehr aus
Pflichtgefühl angenommen hatten, waren solche Laute für ihn nicht
gerade alltäglich. Trotzdem hatte er gleichaltrige Spielkameraden
nie wirklich vermisst, vor allem nicht, nachdem Gabriel sein Lehrer
geworden war. Obwohl deutlich älter als der Junge, war Gabriel
unter den Klosterbrüdern einer der Jüngsten und der Junge hatte
endlich jemanden gefunden, der seine nie versiegenden Fragen
beantworten wollte.





Auch die anderen Bewohner des Klosters hatten sich nach Kräften
be­müht, den Jungen an ihrem Wissen teilhaben zu lassen, ihn das zu
lehren, was sie selbst konnten oder wussten. So hatte der Junge mit
Angelo den Kräutergarten versorgt, war bei Michael in der Schmiede
in die Lehre gegangen, hatte von Raphael die Begeisterung für Musik
übernommen, Seamus in der Küche geholfen und von Cornelius das
Lesen gelernt – eine Kunst, die ihm Zugang zu einem
unerschöpfli­chen Schatz an Geschichten verschaffte.





Edana besaß eine überwältigende Sammlung an alten Schriften und
Büchern. Ein ganzer Gebäudekomplex beherbergte nichts weiter als
Bücher und nochmals Bücher, die in dämmrigen Räumen ein
geheim­nisvoll flüsterndes Eigenleben führten. Bei seinem ersten
Besuch in der Bibliothek war der Junge von der Fülle der Stimmen,
die aus dem Labyrinth der Büchergänge auf ihn eindrangen, wie
erschlagen gewe­sen, sein einziger Wunsch, diesem Chaos so schnell
wie möglich zu entfliehen. Aber Cornelius hatte ein Buch
hervorgezogen, den Jungen neben sich auf einen weichen
Polsterstapel gesetzt und ihm im Halb­dunkel der Bibliothek
vorgelesen. So hatten die Stimmen der Bücher begonnen das
meditative Schweigen der Klosterbrüder auszufüllen.





Gabriel war die undankbare Aufgabe zugefallen, ihn mit trockenem
Schulwissen zu plagen. Die verschiedenen Unterrichtsstunden hatte
der Junge hingenommen wie das wechselnde Wetter, mal mehr mal
weniger begeistert. Sogar die paleanische Sprache, obwohl durch das
Eindringen der Ruma in Paleaterra vor über fünfhundert Jahren
in­zwischen eine aussterbende Sprache, hatte er mit annehmbaren
Er­folg erlernt. Lediglich in Geographie waren alle Bemühungen
Gabri­els fruchtlos geblieben. ›Was soll ich Zeug über Länder
lernen, die ich noch nie gesehen habe‹, hatte sich der Junge bei
Gabriel beschwert. ›Wenn du willst, dass ich mir die Namen von
Bergen und Flüssen merke, dann zeig sie mir.‹





Trotzdem war der Junge vor ein paar Tagen völlig überrascht
gewe­sen, als Gabriel ihm nach einem Gespräch mit dem Abt
mitgeteilt hat­te, dass sie gemeinsam zu einem anderen Kloster in
Paleaterra gehen würden. Diese Reise hatten sie dem letzten
Besucher zu verdanken, der vor drei Tagen mit rätselhaften
Nachrichten in Edana aufgetaucht war. Das heißt, wenn er es sich
genau überlegte, hatte er die Erlaubnis mitzureisen, wohl eher
Gabriel zu verdanken, der den Abt überre­det haben musste. Wie oft
hatte er davon geschwärmt, auf das Fest­land zu reisen und nun
würde es tatsächlich wahr werden. Er würde gemeinsam mit Gabriel
eine Welt erkunden, die er bisher nur von Bil­dern und aus
Geschichten kannte.





Die Männer und Frauen, die in ihren bunten Gewändern um einen
geschmückten Baum tanzten, erschienen ihm genauso wirklich, wie die
blauflügeligen Feen, welche die Kuppel über dem Hofbrunnen
schmückten. Andererseits – vielleicht waren die Legenden ja wahr.
Allein die Aussicht mit echten Seeleuten über das Meer zu reisen
war aufregend, auch ohne dabei auf Piraten zu stoßen. Aber ob er
dann von Feen gerettet werden wollte? Diese durchscheinenden Wesen
machten auf ihn einen wenig vertrauenerweckenden Eindruck und ihre
zarten, schmalen Gesichter hatten so gar nichts Bekanntes. Wie er
sich überhaupt von Frauen keine rechte Vorstellung machen konn­te –
und was sie betraf, war selbst Gabriel in Schweigen verfallen.





Sein Blick wanderte zu dem höchsten Punkt des Zeitenrades. Ein
Mönch beugte sich tief über ein Buch, völlig versunken in eine
andere Welt, bemerkte er offensichtlich nicht den ganzen Trubel um
ihn her­um. Halb versteckt, nicht nur vor den Augen des Mönches,
sondern auch den Blicken des Betrachters durch einen Vorhang
entzogen, konnte man einen Mann und eine Frau erahnen, die sich eng
um­schlungen hielten. Der Schatten einer weiteren Gestalt fiel auf
sie und tauchte ihr Treiben in zusätzliches Dunkel. Hoch über dem
Mönch aufgerichtet schwang ein gewaltiger Krieger sein Schwert,
voll grim­miger Genugtuung blickte er seinem Gegner nach, den er
vorzeitig vom Rad ins Nichts befördert hatte. Der bewundernde Blick
des Jun­gen glitt über die kraftvollen Arme des Kämpfers, er konnte
das Schwert hören, wie es in der Luft sang, den Triumphschrei des
Sie­gers. Ein sehnsuchtsvoller Seufzer entfuhr ihm.





»Ah, hier bist du also – mitten bei den Reisevorbereitungen?«





Er drehte sich erschrocken um. Gabriel stand hinter ihm und
betrach­tete ihn mit diesem verhaltenen Lächeln, das er wenig
schätzte.





»Meine Sachen sind schon längst gepackt, aber wo hast du so lange
gesteckt? Ich warte seit einer Ewigkeit auf dich.«





»Es braucht eben mehr Zeit, nur die notwendigen Dinge auszuwäh­len,
als planlos alles in seinen Rucksack zu stopfen, was einem unter
die Finger kommt. Wie ich hörte, hast du für einen halben Umzug
ge­packt und nicht für eine mehrwöchige Wanderung.«





»Man weiß ja nie, was kommt.« Der Junge deutete fragend auf den
oberen Punkt des Rades. »Was meinst du – das Leben der Menschen auf
dem Festland, ist es wirklich so?«





Gabriels Lächeln wurde breiter. »Ja, ich denke schon. Viel Arbeit
auf dem Feld, aber im Frühling und im Herbst lockt ein Fest mit
Tanz.«





»Ach, die meine ich nicht – und das weißt du auch ganz genau. Ich
meine den Krieger.«





»Oh, der Krieger … nun, ich denke, du machst dir unnötig Sorgen.
Wir werden uns auf unserer Reise vorsehen und Ärger aus dem Weg
ge­hen, sodass du nicht Gefahr läufst, von einem wildgewordenen
Rit­ter erschlagen zu werden.«





Gabriel war sein Freund, sein bester Freund, aber manchmal war er
einfach unausstehlich.





»Komm«, Gabriel reichte dem Jungen die Hand, »der Abt wartet
si­cher bereits, er wollte uns noch sprechen, bevor wir morgen
aufbre­chen.«





Missmutig erhob sich der Junge, im Hinausgehen warf er einen
letz­ten Blick auf das Zeitenrad. Es würde sich immer weiterdrehen,
auch während der Zeit, in der er nicht hier war. Der besiegte
Krieger stürz­te in die Leere, einen Ausdruck wehmütigen Erstaunens
im Gesicht.
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Der Abt Piero lehnte gelassen in seinem Sessel, auf dem Tisch vor
ihm stapelten sich unzählige Schriftstücke in beispielloser
Unord­nung, was ihn aber nicht weiter zu bekümmern schien. »Sind
eure Reisevorbereitungen soweit abgeschlossen, alles notwendige
ge­packt?« Die Frage des Abtes gehorchte eher der höflichen
Anteilnah­me, als dass sie echtem Informationsbedürfnis entsprang,
für diesen schweigsamen Mann recht ungewöhnlich. Piero richtete
seinen Blick auf den Jungen, dessen Aufmerksamkeit allerdings
weniger dem Klostervorstand, als dem Gemälde über dem Kopf des
Abtes galt. Warum hatte sich Piero ausgerechnet die Vertreibung aus
dem Para­dies an die Wand malen lassen? Ein sanfter Stoß von
Gabriel und der Abt kam in den Genuss der ungeteilten
Aufmerksamkeit des Jungen.





»Mehr als das Notwendige, fürchte ich«, erwiderte Gabriel. »Der
Jun­ge ist von unseren Mitbrüdern derart mit Abschiedsgeschenken
über­häuft worden, dass wir wohl ein Lasttier für das Gepäck
benötigen werden.«





Der Junge schnaubte unwillig. »Was heißt schon notwendig. Woher
soll ich denn vorher wissen, was ich alles brauchen werde?«





»Ich nehme nur die Dinge mit, von denen ich überzeugt bin, dass ich
ihrer dringend bedarf. Und ich werde auch nicht deine Sachen
tra­gen, wenn du schlapp machst.«





Gabriels überheblicher Ton ärgerte ihn. Adam und Eva hatten sich
bei ihrer Abreise jedenfalls nicht mit solchen Problemen
herum­schlagen müssen, sie waren ganz offensichtlich nackt und ohne
Ge­päck gegan­gen. Der Blick des Jungen schweifte zum Engel, der
mit gezücktem Schwert dafür Sorge trug, dass der Befehl seines
Herren befolgt wur­de. Warum hatte der nur so ein albernes Kleid
an? In Ho­sen hätte er doch eine wesentlich beeindruckendere Figur
abgegeben.





Seufzend blickte der Junge an seiner eigenen Kutte herunter, um
dann dem Abt einen fragenden Blick zuzuwerfen. Der Abt zog eine
Augenbraue in die Höhe – diese Frage hatten wir bereits – und hob
in einer leicht abwehrenden Geste die linke Hand – keine Hosen für
den angehenden Abenteurer. Der Junge schlug enttäuscht die Augen
nie­der. Schon oft war Gabriel über diese Begabung des Jungen
erstaunt gewesen. Anderseits war es kein Wunder, dass ein Kind mit
einem solchen Mitteilungsdrang in der schweigsamen
Klostergemeinschaft zu einem Meister der wortlosen Verständigung
wurde.





Aus den Papierbergen seines Schreibtisches zog der Abt zielsicher
einen versiegelten Brief hervor und reichte ihn Gabriel. Nach
kurzem Stöbern fand sich ein weiteres Papier, das er vor ihnen
ausrollte.





»Eure Route zum Kloster Arkana ist dir ja bekannt«, wandte er sich
an Gabriel. »Allerdings habe ich gehört, dass es zurzeit ratsamer
ist, den Sanguineto-Pass über die Berge zu meiden.«





Der Junge beugte sich interessiert über die geschwungenen Linien
der Landkarte, die Berge, Länder und Flüsse Paleaterras breiteten
sich vor ihnen aus, erstaunt blickte er den Abt an.





»Es ist kein Zufall oder Nachlässigkeit, dass sich der Name unserer
Insel auf keiner Karte finden lässt«, beantwortete der Abt seine
un­ausgesprochene Frage. »Unser unbehelligtes Leben verdanken wir
viel dem Umstand, dass wir es in Abgeschiedenheit führen.« Der Abt
blickte den Jungen ernst an. »Wie wir alle hier gelernt haben,
gehört das Schweigen nicht gerade zu deinen größten Begabungen.
Dennoch – ich möchte dich darum bitten, Edana auf eurer Reise
keinem Frem­den gegenüber zu erwähnen.«





Der Junge sah den Abt verblüfft an, die klaren Augen des alten
Man­nes waren aufmerksam auf ihn gerichtet. »Ja, – ja natürlich,
selbstver­ständlich«, bemüht, sich seine Verwunderung nicht
anmerken zu las­sen, richtete er sich gerade auf. »Ich werde
niemandem auf unserer Reise von Edana erzählen, ich verspreche es
Euch.«





»Schön, nun ja, gut.« Die Ernsthaftigkeit des Jungen rührte den Abt
seltsam an. »Du wirst sehen, dass sich das Leben außerhalb dieses
Klosters etwas anders gebärdet, als das abgeschiedene Dasein
unse­rer Gemeinschaft hier. Unser Zusammenleben verläuft nach einer
Vielzahl von Regeln, die jenseits dieser Insel nicht unbedingt die
ihnen gebührende Beachtung finden. Du kennst den Leitsatz unserer
Gemeinschaft: Wenn du nicht die Wahrheit sagen kannst, dann
schweige lieber! Du wirst feststellen, manchmal kann es ratsam
sein, selbst die Wahrheit zu verschweigen.«
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»Dort auf Äneias stürzte der Rufer im Streit Diomedes, wissend
zwar, dass selber Apollons Hand ihn bedeckte. Doch nicht scheut’ er
den Gott, den gewaltigen, sondern begierig strebt’ er zu töten den
Held, und die prangende Rüstung zu rauben. Dreimal stürzt’ er
hin­an, voll heißer Begier zu ermorden, dreimal erregte mit Macht
den leuchten­den Schild ihm Apollon. Als er das vierte Mal drauf
anstür­mete, stark wie ein Dämon, rief mit schrecklichem Drohn der
treffen­de Phöbos Apollon: ›Hüte dich, Tydeus’ Sohn, und weiche
mir! Nim­mer den Göttern wage dich gleich zu achten; denn gar nicht
ähnli­ches Stam­mes sind unsterbliche Götter, und erdumwandelnde
Men­schen!‹ Je­ner sprach’s; da entwich mit zauderndem Schritt
Diomedes, scheu­end den furchtbaren Zorn des treffenden Phöbos
Apollon.«





Es war deutlich zu spüren, dass es sich nicht um ein alltägliches
Abendessen in dem von Kerzen erhellten Refektorium der
Klosterge­meinschaft handelte, und dies nicht nur wegen des
ungewöhnlichen Textes, der heute Abend vom einem der Brüder zur
Mensa verlesen wurde. Anstatt aus einer der üblichen, geistlich
erbaulichen Schriften, las Cornelius aus der Ilias, ein
Abschiedsgeschenk des Abtes an den Jungen, da wie jeder der Mönche
wusste, diese zu den Lieblingsge­schichten des Jungen gehörte.





Wenigstens nicht die Siegfried-Sage. Gabriel beobachtete den
Jungen, der mit vor Aufregung geröteten Wangen seine letzte
Abendmahlzeit in der Klostergemeinschaft einnahm, morgen früh
würden sie aufbre­chen. Sie werden ihn vermissen, ging es Gabriel
durch den Kopf, als sein Blick über die verhüllten Gestalten bei
der schweigenden Ein­nahme ihres Mahles schweifte.





Die Ankunft des Jungen auf der Klosterinsel hatte unzweifelhaft
eini­ge Veränderungen im Leben der Gemeinschaft mit sich gebracht.
Ga­briel erinnerte sich an die Zeit, in der das ganze Kloster mit
der Suche nach dem Drachengold des Siegfrieds in Atem gehalten
worden war. War das wirklich schon sechs Jahre her? Eine Zeitlang
war der Junge so vom Goldfieber gepackt gewesen, dass sich sogar
der Abt veran­lasst gesehen hatte, ihm ins Gewissen zu reden, eine
vernünftige Ab­handlung über das Streben nach wahren Schätzen und
Werten, die auf den Jungen wenig Eindruck gemacht hatte.





Kurz darauf hatte Cornelius beim Abendessen wortlos ein dickes Buch
neben den Teller des Jungen gelegt. In der Gewissheit weitere
langweilige Belehrungen zwischen den Seiten zu finden, hatte dieser
lustlos darin geblättert. Eine Woche später musste sich der Schatz
des Siegfrieds dem Kampf um Troja geschlagen geben, nach weiteren
zwei Tagen hatte der Junge Michael überredet, ihn im Schwertkampf
auszubilden und beim Fegen der Küche die ersten Schüsseln
zer­schlagen. Vom Regen in die Traufe! Obwohl Michael darauf
bestan­den hatte, lediglich mit Holzschwertern zu üben, war der
Körper des Jungen von schmerzenden, blau geschlagenen Stellen
übersät gewe­sen, aber er sah einer ruhmreichen Zukunft als Krieger
entgegen, half freiwillig in der Küche, deren Wände die Helden von
Troja schmück­ten und riss die Klosterbrüder mit begeisterten
Schilderungen über blutige Schlachten aus ihren frommen Gedanken.





Ja, es hatte sich einiges verändert. Gabriels Blick fiel auf die
verklär­ten Gesichtszüge Angelos, der sein Leben der Pflege der
Kräuter ge­widmet hatte und nun verzückt lauschend sein Abendmahl
löffelte, während Achill unbarmherzig auf Hektor einschlug und
dieser im Staub einer lang vergangenen Legende verblutete.





Die Lesung war nicht das einzige Abschiedsgeschenk. Gabriel entfuhr
ein ärgerliches Schnau­ben. Die Flöte von Raphael mochte ja noch
angehen, ebenso ihr Reiseproviant – auch wenn Seamus die Menge an
Äpfeln etwas großzügig bemessen hatte, jedoch war es Ga­briel ein
Rätsel, wie der Junge all die Säckchen mit Kräutern in sei­nem
Ruck­sack unterbringen wollte, jedes von Angelo sorgsam
be­schriftet und mit genauen Anwendungsvorschriften versehen. Was
meinte Angelo eigentlich? Dass sie auf ihrer Reise eine wandelnde
Garküche unter­halten oder als fahrende Heiler in Schwierigkeiten
ge­raten wollten?





Dagegen war Michaels Geschenk nahezu sinnvoll gewesen. Er hatte
gemeinsam mit dem Jungen in den letzten Tagen einen Dolch
ge­schmiedet – nach zahlreichen Diskussionen über die Länge der
Klin­ge war es allerdings fast ein Schwert geworden – und ihn
gestern dem Jungen mit einer derart feierlichen Geste überreicht,
dass Gabri­el beim Gedanken daran grinsen musste.





Ob Michael wohl gerne mitkommen würde? Gabriels eigene Zeit in
Paleaterra gehörte zu seinen kostbarsten Erinnerungen, diesmal
je­doch sah er seiner unerwarteten Reise mit gemischten Gefühlen
ent­gegen, sie passten zu den düsteren Prophezeiungen, die
Kassandra gerade ihren Landsleuten entgegenschleuderte. Die
Nachrichten von Paulinus aus Arkana waren – gelinde ausgedrückt –
ver­wunderlich gewesen.





Und ausgerechnet jetzt hatte der Abt vorgeschlagen, dass der Junge
ihn bei dieser Reise begleiten sollte. Gabriel hatte sich nach
Kräften gewehrt, doch der Abt hatte darauf bestanden, der Junge
wäre nun alt genug, es würde Zeit, dass er das Leben außerhalb von
Edana kennenlernte. Aber musste es ausgerechnet diese Reise sein?
Sicher, der Abt hatte recht, wie sollte sich der Junge für oder
gegen ein Leben in Edana entscheiden, wenn er die Alternativen
nicht kannte? Es war unübersehbar, wie sehr sich der Junge auf das
bevorstehende Aben­teuer freute, das Leben in Paleaterra würde ihm
bestimmt gefallen. War genau das die Absicht des Abtes?





Die Trojaner zogen freudig jubelnd das hölzerne Pferd in ihre Stadt
und Gabriel war sich mit einem Mal sicher, dass der Junge nicht
nach Edana zurückkehren würde.
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»Sind wir bald da?«, die Stimme des Jungen hatte zu seinem eigenen
Missfallen einen leicht er­schöpften Tonfall, aber wie auf die
Fragen davor, antwortete Gabriel lediglich mit einem abwesenden
Brum­men. Er konnte den Fluss hören, bevor er ihn sah – ein tiefes,
gleichmäßi­ges Rauschen, das zwischen den Bäumen zu ihnen
durchdrang. Der Fluss kam aus den Hügeln rechts über ihnen,
kraftvoll schoss das Wasser inmitten einzelner Steine dahin, um
weiter links zwischen hochaufragenden, schwarzen Felswänden im
Zwielicht der Nachmit­tagssonne zu verschwinden.





Der Junge seufzte. Im Gegensatz zu diesem übermütigen Wasserspiel
fühlte er sich ausgesprochen müde. Am frühen Morgen waren sie
aufgebrochen, voller Vorfreude auf all das Neue, das nun vor ihm
lag, hatte der Junge ohne Unterlass geredet und erzählt, nahezu
jeder Hügel, jeder Baum und jeder Stein schien ihn an eine kleine
Begeben­heit zu erinnern, die dringend seinem Reisegefährten
mitgeteilt wer­den musste.





Gabriel hatte geduldig zugehört, aber geschwiegen. Lediglich als
sie den Fuß des Berges umrundeten, an dessen Hang Gabriel vor
Jahren den wenige Tage alten Säugling gefunden hatte, war er kurz
stehen geblieben und hatte nach oben gedeutet. »Bist du noch dort
gewesen?« Versteckt hinter dichtem Gebüsch lag dort die Höhle eines
Berglöwen.





»Ja, ich bin gestern hochgestiegen, um mich von Shiva zu
verabschie­den, aber sie war nicht da. Macht nichts – ich erzähle
ihr alles, wenn wir wiederkommen.«





Nach einiger Zeit hatten sie die Bereiche der alltäglichen
Streifzüge des Jungen verlassen und mit dem Betreten des Waldes
hatten auch die Geschichten des Jungen in die Gefilde der frei
erfundenen Erzäh­lungen gewechselt. Irgendwann war der Redefluss
des Jungen ver­stummt, aber der Wald wollte schier kein Ende
nehmen. Wieso war es so verdammt weit bis zur Anlegestelle des
Schiffes, das sie von der Insel ans Festland bringen sollte? Und
warum hatte Gabriel ausge­rechnet heute, am ersten Tag ihrer
Wanderung, beschlossen, einen seiner langweiligen Schweigetage zu
nehmen?





Und nun auch noch das – keine Brücke, nicht einmal ein Steg oder
sonst irgendetwas, das entfernt danach aussah, als könne man
tro­cken auf die andere Seite des Flusses gelangen. Die
schwindenden Sonnenstrahlen tanzten unbeschwert über das Wasser,
wie um ihn auszulachen.





»Und jetzt? Was machen wir jetzt?« Der Junge war kurz davor den
letzten Rest seiner guten Laune zu verlieren.





»Wir werden wohl hindurchwaten müssen – oder willst du schon wieder
umkehren?«





»Von waten kann da ja wohl keine Rede sein, das sieht mir eher nach
durchschwimmen aus.«





Gabriel schien die Aussicht auf ein nachmittägliches Bad im
eiskalten Flusswasser nicht weiter abzuschrecken, er war schon
dabei seine Stiefel auszuziehen.





»Befestige deine Kleidung möglichst weit oben am Rucksack.«





»Meine Kleidung, wieso meine Kleidung?«





»Du willst doch wohl nicht in deiner Kutte baden gehen und dann den
restlichen Weg vor dich hin tropfen.«





Na wunderbar! Missmutig zog der Junge die Stiefel aus und
band sie gewissenhaft ganz oben auf seinem Rucksack fest. Auf seine
Stiefel wollte er bei dieser Reise ganz bestimmt nicht verzichten –
mit der Kutte sah es da schon anders aus. Sollte sie ruhig davon
schwimmen, dann würde er als Ersatz vielleicht ein Hemd und eine
richtige Hose bekommen. Wer hatte je von einem Abenteurer in Kutte
gehört? Voll­ständig entkleidet ging er hinüber zu Gabriel, der am
Flussufer war­tete und mit abwesendem Blick in das Wasser starrte.





Zu ihrer Linken ragten die schwarzen Felswände hoch auf, sie
schie­nen weiter hinten aufeinander zuzulaufen, der Fluss war dort
deut­lich schmaler, aber auch reißender, hier dagegen machte die
Strö­mung keinen zu starken Eindruck.





»Nun dann los«, Gabriel streckte die Hand aus und nickte ihm
auf­munternd zu. Daran gewöhnt, dass in selbsterklärenden
Situationen grundsätzlich nicht viele Worte verloren wurden,
drückte er Gabriel seinen Rucksack in die Hand und trat in den
Fluss. Da gut einen Kopf größer, würde es Gabriel zweifelsfrei
leichter fallen, ihr Gepäck tro­cken auf die andere Flussseite zu
tragen.





»Hey, das Wasser ist ja warm.«





Zu seiner angenehmen Überraschung war das Wasser längst nicht so
kalt, wie er befürchtet hatte. Dafür war die Strömung deutlich
stärker als erwartet und der Fluss wurde schnell tiefer. Er war
erst wenige Schritte gegangen und das Wasser reichte ihm bereits
bis zum Bauch. Nur gut, dass er seine Kutte ausgezogen hatte,
selbst an seinem nack­ten Körper spürte er den macht­vollen Druck
der Strömung und er musste sich mit aller Kraft dagegenstemmen, um
nicht abgetrieben zu werden. Vorsichtig tastete er sich mit seinen
nackten Füßen über die glatten Steine. Am anderen Ufer schlängelte
sich ihr weiterer Weg einen Hügel hinauf und er meinte hinter den
Bäumen etwas glitzern zu sehen. Konnte das schon das Meer sein?





Er wandte sich nach Gabriel um, da verlor er den Halt auf dem
rut­schigen Untergrund. Sofort hatte ihn der Fluss gepackt und
spülte ihn mit sich. Erschrocken warf er die Arme hoch und
versuchte ans Ufer zurückzuschwimmen, doch blieben seine
Anstrengungen ohne jede Wirkung, das Wasser riss ihn fort, fort vom
Ufer, fort von Gabri­el. Er schrie, hörte aber nur das Brausen, des
immer stärker anschwellenden Wassers. Irgendwas lief hier
entsetzlich falsch. Die schwarzen Felswände trieben unaufhaltsam
näher, gleichzeitig wuchs die Macht der ihn gefangenhaltenden
Strömung.





Gabriel war nicht mehr zu sehen, im Tosen des Wassers meinte er ihn
rufen zu hören. Der Fluss zog ihn unbarmherzig mit sich, ungestüme
Wellen schlugen über seinem Kopf zusammen und nahmen ihm den Atem,
schmerzhaft stieß sein Rücken an die enger rückenden Fels­wände.
Wild mit den Armen rudernd kämpfte er sich wieder an die
Oberfläche, holte begierig Luft, er versuchte mit den Fingern einen
Halt zu finden, sich irgendwo festzukrallen, doch die Wände waren
glatt und glitschig, hilflos wurde er von dem schäumenden Wasser
weiter in den schmalen Kanal getrieben. Das Dröhnen wuchs zu ei­nem
Donnern, mit Grauen sah er den tobenden Fluss in einem dunklen
Felsenloch entschwinden.





Nein, nicht dort hinunter! Die Angst verdichtete sich in
seinem Magen zu einem kalten Knoten, ließ seine Arme und Beine
erlahmen. Noch einmal schnappte er verzweifelt nach Luft, da packte
ihn die Strö­mung und drückte ihn unter Wasser. Er verlor die
Orientierung. Sein Körper wurde grob gegen die Felswände
gequetscht. Er meinte, alle Knochen müssten ihm brechen, während er
tiefer gezogen wurde.





Dann steckte er fest. Es gab kein zurück, er konnte sich kaum
rühren – das Bild des unbeschwerten sonnendurchfluteten Ufers
verblasste mit rasender Geschwindigkeit. Was immer hinter diesem
schwarzen Loch ist, besser als hier zu ersticken ist es
allemal. Er versuchte aus der ihn umklammernden Enge
freizukommen, wand seinen wunden Körper zwischen den Felsblöcken,
konnte seinen eigenen Herzschlag in ihnen pulsieren spüren. Vor
seinen Augen tanzten feurige Punkte und seine Lungen brannten vor
Verlangen nach Luft.





Mit einem plötzlichen Ruck wurde er weitergetrieben und zwischen
den Felsen hindurchgepresst. Eine träge Schwärze kam auf ihn zu
ge­schwebt, das Tosen des Wassers verhallte und er fiel in ein
stilles Nichts.










Das Licht tat seinen Augen weh. Im ersten Moment konnte er gar
nichts erkennen. Ein heller Fleck schwebte auf ihn zu, tanzte vor
und zurück. »Alles in Ordnung mit dir?« Der helle Fleck verwandelte
sich in einen besorgten Gesichtsausdruck, schwankte jedoch
weiterhin be­drohlich hin und her. An irgendetwas erinnerte er ihn
– aber was?





»Gabriel?«





Das Gesicht entspannte sich erleichtert, eine Hand fuhr ihm sachte
über die Stirn und allmählich tauchte ringsum eine Landschaft auf.
Er lag an einem Strand, in der Nähe konnte er das Meer rauschen
hö­ren, neben ihnen glitzerte ein schilfumstandener Fluss und
mündete kurz darauf ins Meer.





Stöhnend richtete der Junge sich auf. Ihm tat jeder Knochen weh,
aber offensichtlich war nichts gebrochen. Ein Stück den Strand
hinun­ter war eine Ansammlung Menschen zu erkennen, eine Gruppe
Män­ner war damit beschäftigt ein weiter draußen im Meer ankerndes
Schiff zu beladen.





Gabriel beobachtete ihn aufmerksam, neben sich die beiden
Rucksä­cke. »Ruh dich eine Weile aus. Wir haben noch etwas Zeit bis
unser Schiff abfährt.«





Der Junge ließ sich erschöpft zurücksinken. Gabriel hatte ihm seine
Decke über den geschundenen, nackten Körper gelegt und die eigene
als Polster unter den Kopf geschoben. Dieses Mal war ihm der Junge
für seine Schweigsamkeit dankbar. Sein Missgeschick im Fluss war ja
wohl nur peinlich und er hatte wenig Lust, auch noch viele Worte
darüber zu verlieren. Dösig starrte er in den klaren Morgenhimmel,
luftige Wolken glitten darüber hinweg. Früher Morgen? Was war mit
der Nacht passiert? Hatte er so lange hier bewusstlos herumgelegen?
Kein Wunder, dass es ihm so elend ging. Gabriel tauchte wieder
ne­ben ihm auf. »Hier, trink einen Schluck, dann wird es bald
besser.«





»Ah, danke nein. Ich glaub’, ich habe für den Rest meines Lebens
ge­nug getrunken.«





Aber Gabriel ließ sich nicht davon abbringen und drückte ihm eine
Tasse in die Hand. Immerhin enthielt sie kein Flusswasser, sondern
warmen, und wie er zugeben musste, recht wohl­schmeckenden Tee.
Eine angenehme Wärme breitete sich in seinen Gliedern aus und sein
Körper ent­­spannte sich wohlig.





Als Gabriel ihn das nächste Mal weckte, war die Sonne schon weit
nach Westen gewandert und er fühlte sich längst nicht mehr so
zer­schlagen. »Meinst du, du kannst aufstehen?«





Vorsichtig richtete sich der Junge auf, das Schwindelgefühl hatte
nachgelassen und es gelang ihm seine Kutte überzustreifen. Etwas
unsicher kam er mit Gabriels Unterstützung auf die Beine. Das
An­ziehen der Stiefel versetzte die Umgebung nochmals in leichte
Schwankungen, aber dann stand er und blickte Gabriel
erwartungs­voll an.





»Und?«, Gabriel schien immer noch etwas besorgt zu sein.





Grinsend schulterte der Junge sein Reisebündel. »Mir geht’s prima,
ich fühle mich wie neugeboren«, und ohne den Fluss eines weiteren
Blickes zu würdigen, gingen sie Richtung Schiff den Strand
hinunter.








































»Hätte die Kutte nicht verloren gehen können?«, Isabella klang
ver­stimmt. »Nächste Woche ist es jedenfalls Zeit für etwas
weibliche Beteiligung – und Erotik!«
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Gegen Abend war das Schiff aus der Bucht, von Hafen konnte man kaum
reden, ausgelaufen. Während Gabriel einen halbwegs windge­schützten
und trockenen Platz für ihre einige Tage dauernde Über­fahrt
gesucht hatte, hatte der Junge gebannt die Seeleute beim Able­gen
und Segelsetzen beobachtet. Ihre eingespielten Bewegungen lie­ßen
die Mannschaft wie ein einziges Wesen mit einer Vielzahl nack­ter
Füße und kräftiger Arme wirken, das ihr Schiff schnell und sicher
aufs offene Meer brachte.





Nun segelten sie schon den zweiten Tag über das Meer, der Kapitän
der Albatros, eines kleinen aber zuverlässigen Handelsschiffes war
ohne Umstände bereit gewesen, sie gegen ein geringes Entgelt bis
Li­mani, ihrem ersten Ziel am Festland, mitzunehmen. Die Albatros
machte im stetigen Wind gute Fahrt, die Seeleute hatten wenig zu
tun, die meisten von ihnen dösten träge in einem Winkel des
Schiffes oder spielten Karten. Das Schiff hob und senkte sich
gemächlich auf der See, am klaren Himmel zogen kreischend einige
Möwen – es be­gann langweilig zu werden.





Die Beiden lehnten an der Reling und blickten schweigend an den
wenig abwechslungsreichen Horizont. Die Finger des Jungen
trom­melten unruhig auf den Holzbalken.





»Wenn du mich jetzt fragst, ob wir bald da sind, dann werfe ich
dich über Bord«, trotz des grimmigen Tonfalls, funkelten Gabriels
Augen spöttisch.





»Wer hätte gedacht, dass eine Schiffsreise so langweilig ist.« Die
Enttäuschung in der Stimme des Jungen war unüberhörbar.





»Warte, bis unser Schiff in einen Sturm gerät, dann wirst du mit
Sehnsucht an die Langeweile zurückdenken, während du grün in deinen
Decken kauerst.«





»Pah, Sturm«, erwiderte der Junge. »Cornelius hat doch recht
gehabt. Er hat mich gleich gewarnt, es würde entsetzlich langweilig
werden. Er hat mir sogar etwas mitgegeben, für alle Notfälle, aber
ich hatte nicht geglaubt, dass ich es schon am zweiten Tag brauchen
würde.«





»Jetzt erzähl mir nicht, du schleppst auch noch ein Buch mit dir
her­um.«





»Ja … nein – kein ganzes Buch, nur ein paar Seiten«, der Junge warf
einen vorsichtigen Blick auf Gabriel. Er schien nicht ernsthaft
ver­stimmt zu sein. Sicher, die Papierrolle war ziemlich dick, er
hatte eini­ge Mühe gehabt, die empfindlichen Blätter unbeschadet in
seinem Reise­beutel zu verstauen, aber was hätte er tun sollen.
Schließlich hat­te er das Geschenk ja nicht im Kloster zurücklassen
können, Cor­nelius hatte es extra für ihn geschrieben.





»Ach herrje!«, erschrocken fuhr der Junge zusammen. »Mein
Ruck­sack, bei der Überquerung von dem Fluss – du hast ihn doch
nicht … ist er etwa nass geworden?«





»Nein, mein junger Herr, keine Sorge. Ihre Habe wurde von mir
hel­denhaft vor allem Unbill geschützt.« Gabriel klang nun doch
belei­digt.





»Ja, ja – ist ja schon gut.«





»Wenn du weiterhin vorhast, so empfindliches Gut zu transportieren,
dann solltest du es lieber wasserdicht einwickeln«, schlug Gabriel
in versöhnlichem Tonfall vor. »Der dicke Matrose, Serafin glaube
ich heißt er, der das Bein ein wenig nachzieht – der ist hier für
die Lager­räume zuständig. Ich könnte mir vorstellen, dass sich
dort auch et­was Wachs­tuch auftreiben lässt, es sei denn,
Cornelius Werk umfasst meh­rere antike Sagen.«





Da er keine Lust verspürte, mit Gabriel weiter die Ausmaße seines
Gepäcks zu diskutieren und außerdem froh war, etwas zu tun zu
ha­ben, kramte der Junge die Papierrolle aus seinem Reisebeutel
hervor und machte sich auf die Suche nach Serafin. Er fand ihn am
Hinter­deck beim Kartenspiel mit drei anderen Matrosen. Bis zum
Abend hatte der Junge die Bekanntschaft von Serafin, Ben, Sven und
Rick mit dem ersten Schluck Schnaps seines Lebens begossen, die
nicht übermäßig komplizierten Grundregeln des Kartenspieles
erlernt, so­wie von Ben einige nicht regelkonforme Tricks
übernommen. Das Pa­pier nun in schützende Wachsfolie verpackt und
mit der Gewissheit, dass die Reise wohl doch nicht so langweilig
werden würde, kehrte er erst spät zu ihrem Übernachtungsplatz
zurück.





In den nächsten Tagen bekam Gabriel den Jungen nur noch
gelegent­lich zu sehen. Meist saß dieser mit den Seeleuten
zusammen, verfei­nerte seine Künste im Kartenspiel und hörte
begeistert ihren Ge­schichten zu. Gabriel nutzte die Zeit ebenfalls
zu ausgedehnten Un­terhaltungen mit den Seeleuten, sein letzter
Aufenthalt in Paleaterra war schon lange her, es hatte sich einiges
verändert seit damals und wenig davon gefiel Gabriel.





Seit nun über fünfhundert Jahren wehte das rote Lilienbanner der
Ruma über Paleaterra. Ausgehend von locker über das Land
ver­streuten Kastellen, hatten die rumanischen Machthaber ein
System freizügiger Ab­hängigkeit errichtet und Paleaterra durch
eine einheit­liche Rechtsprechung und Religion, sowie die
gemeinsame Sprache an Ruma gebunden, was dem Land, abgesehen von
den unvermeid­baren Streitigkeiten der einzelnen Stämme
untereinander, einen lan­gandauernden Frieden beschert hatte.





Atro-City, die rumanische Hauptstadt, lag weit entfernt, die
Besetzer hatten nicht den Fehler begangen, sich in die
Angelegenheiten der verschiedenen Stämme einzumischen. Solange er
seine Steuerabga­ben erhielt, hatte sich der jeweils amtierende
rumanische Fürst damit begnügt, Paleaterra auf der Landkarte seinem
Herrschaftsgebiet zu­schlagen zu können.





Die Bevölkerung hatte sich mit der fremden Vorherrschaft
abgefun­den, ihre anfängliche Abneigung war durch die Gewöhnung der
Jahr­hunderte einer zurückhaltenden Freundlichkeit gewichen. Nicht
sel­ten hatten ehemalige rumanischen Soldaten, die ihren
Militär­dienst in dieser entlegensten Provinz ihres Reiches
ableisten mussten, Gabri­el auf seinen Reisen von der ›schönsten
Zeit ihres Lebens‹ vorge­schwärmt, in ihren Erinnerungen hatten
sich ihre Jugendjahre zu ei­nem ungebundenen Abenteuer verklärt.





Doch seitdem Fürst Phalaris in Atro-City herrschte, hatten sich die
Dinge geändert. In den letzten Jahren häuften sich die Beschwerden
der Händler über willkürlich hochgesetzte Zölle, die Bauern klagten
über steigende Abgaben, und die Städte erstickten in einer
anschwel­lenden Flut verarmter Landbevölkerung.





Nachdenklich ging Gabriel über das Vorderdeck. Im Schatten einer
der Taurollen fand er den Jungen im Kreis weiterer Seeleute, der
graubärtigen Rick deutete mit großen Gebärden Richtung einer in der
Ferne liegenden Inselgruppe und spann dabei feinstes Seemanns­garn.





»Hinter diese Inseln, mein Junge, fährt kein Seemann, wenn ihm sein
Leben und seine Seele lieb ist. Dahinter befindet sich nur noch
trüge­rischer Nebel und –«, Ricks Hand schwenkte in Richtung des
diesi­gen Horizonts – »die Luraleien – die Inseln der Frauen!«





Wehmütiges Raunen der anderen Männer begleitete Ricks Worte.





»Schon die ganz alten Legenden berichten, dass auf diesen Inseln
Si­renen in ihren Alabasterpalästen wohnen, wunderschöne Frauen mit
den verführerischsten Stimmen. In früheren Zeiten hatten sie Flügel
und sind so in den Nächten zum Festland geflogen. Doch eines Tages
waren sie so übermütig, die Musen zu einem Sangeswettstreit
her­auszufordern. Obwohl der Gesang der Sirenen so betörend ist,
dass er jeden Menschen in die Verzweiflung treibt und ihre Schiffe
an den Felsen zerschellen lässt – gegen die Musen konnten selbst
die Sirenen nicht bestehen. Sie verloren nicht nur den Wettstreit,
sie büßten dabei auch ihre Flügel ein. Nur noch in den
Neumondnächten, so wird erzählt, vor den Blicken aller in der
Dunkelheit verborgen, wachsen ihnen zarte, blauschillernde Flügel
und sie können über die Luraleien fliegen.«





»Keiner ist jemals dorthin gefahren?«, sehnsuchtsvoll suchte der
Jun­ge den Horizont ab, als müssten im nächsten Moment
verwunschene, schneeweiße Paläste geschmückt mit prächtigen Türmen
aus dem un­bestimmten Dies auftauchen.





»Hingefahren schon, aber nicht zurückgekommen – nehme ich mal an«,
bemerkte Gabriel und trat zu der Gruppe.





»Ah Gabriel, setz dich doch«, der Junge rutschte ein Stück, um ihm
Platz zu machen.





»Ja, Ihr habt vollkommen recht«, erwiderte Rick. »Immer wieder gab
es verrückte Seeleute, die den Inseln ihr Geheimnis entreißen
wollten, sei es aus Abenteuerlust, Wissensdrang oder reiner
Wollust. Viele Schiffe sind im Laufe der Jahre in die Nebel hinein
gesegelt, aber kei­nes ist je wiedergekommen.«





»Keines – bis auf eines. Die Red Moan!«, warf Ben ein, er war unter
den Seeleuten einer der Jüngsten und teilte die Begeisterung des
Jun­gen für abenteuerliche Geschichten.





»Jawohl, die Red Moan«, Rick senkte seine Stimme in theatralische
Tiefen, »das schnellste und gefährlichste Piratenschiff auf dem
gan­zen Ozean! Ihre Planken sind vom Blut gnadenlos
abgeschlachteter Seeleute durchtränkt, sodass ihr Schiffsrumpf
tiefrot schimmert – man sagt die Red Moan sei deshalb unsinkbar. In
mondlosen Näch­ten ist ihr schauriges Ächzen weithin zu hören – in
ihren schwarzen Se­geln hat sich das Stöhnen ungezählter trauriger
Opfer verfangen, selbst bei völliger Windstille lässt es die Red
Moan wie von Geister­hand über das Meer fliegen.«





Die leuchtenden Augen des Jungen hingen gebannt an den Lippen des
alten Seemanns, hier hatten sich wohl die richtigen Zwei gefun­den.
Gabriel er­gab sich in sein Schicksal und schob sich in eine
bequemere Position. Immerhin, diese Geschichte kannte er noch
nicht.





»Wenn je ein Dämon zur See gefahren ist, dann Joe Crowley, Kapitän
der Red Moan und unbarmherziger Herrscher der Bucht von
Hellen­ding«, setzte Rick seine Erzählung fort. »Eines Tages begab
es sich, dass in einer der Küstenkaschemmen ein ahnungsloser
Abenteurer mit Crowley in einen Streit geriet. Er solle sich hier
nicht als Herr­scher der Meere aufspielen, verspottete der
angetrunkene Mann Crowley, wenn er sich nicht einmal zu den
Luraleien wagen würde.





Der Mann hatte seinen Satz noch nicht ganz beendet, da rollte sein
Kopf schon über den Boden des Schankraumes. Doch die Bemerkung
stand weiter im Raum und nur wenige Tage später sah man die Red
Moan mit Kurs auf die Luraleien aus der Bucht von Hellending
aus­laufen.





Als die Red Moan im dichten Nebel verschwand, glaubte niemand
daran, Crowley und seine Leute jemals wiederzusehen. Sieben Tage,
so heißt es, ist die Red Moan durch den Nebel gesegelt, sieben Tage
und sieben Nächte – kein Wind regte sich, nur der leblose
Todes­hauch ihrer ruhelosen Opfer blähte die schwarzen Segel, der
Kom­pass am Steuerrad torkelte wie betrunken im Kreise, in dem
un­durchdringlichen Dunst konnten ihnen nicht einmal die Sterne den
Weg weisen.





Aber Crowley ließ seine Männer unbeirrt weiter segeln und
tatsäch­lich, nach sieben Tagen lichtete sich der Nebel und vor
ihnen lagen die Luraleien, ihre schroffen Küsten gesäumt mit den
verfaulenden Wracks unzähliger, glückloser Schiffe.





Auf den über zahlreichen Inseln verstreuten Hügeln, erhoben sich
die in der Morgensonne funkelnden Siedlungen der Sirenen, ihre
Mauern umrahmt von einem Meer aus rosa und weiß blühenden Bäumen.
Und hoch oben auf den Felsen saßen die Sirenen, ihre zarten Leiber
mit nichts weiter verhüllt als einer Flut goldener Haare und sangen
den Seeleuten entgegen. Niemand weiß, wie es Crowley gelungen ist,
sein Schiff unbeschadet durch die Inseln hindurch zu steuern.«





»Er wird seiner Mannschaft die Ohren mit Wachs verstopft haben,
so­dass der Gesang der Sirenen ihnen nichts anhaben konnte.«





Rick blickte des Jungen ob seines Einwandes erstaunt an. »Nun, das
wäre sehr schlau von ihm gewesen.«





Gabriel schützte einen Hustenanfall vor, um nicht in lautes
Gelächter auszubrechen. Ein Hoch auf die alten Sagen.





»Nun jedenfalls ist Crowley die tückische Fahrt durch die Luraleien
gelungen«, nahm Rick den Faden seiner Geschichte wieder auf. »Doch
wie sollten die Piraten durch den Nebel wieder zurück an die Küste
finden? Als nun Crowley mit seinen Männern zwischen den Luraleien
hindurch gesegelt war, da erblickten sie auf einem der ab­gelegenen
Felsen eine angekettete Sirene. Die Frau wurde von einem
abscheulichen Ungeheuer bewacht, einer mehrköpfigen, riesigen
Meereskrake.«





»Wohl eher vom eifersüchtigen Ehemann«, brummte Gabriel kaum
hörbar, doch Rick ließ sich nicht stören.





»Tatsächlich hat Crowley das Ungeheuer erschlagen und die Frau von
ihren Ketten befreit, nicht umsonst heißt es, er stünde mit dem
Teufel im Bunde. Die gerettete Frau wies ihm zum Dank den Weg
zu­rück durch den Nebel. So kam es, dass die Red Moan als einziges
Schiff jemals von den Luraleien zurückkehrte.





Und nicht nur das. Die Frau hatte wohl Gefallen an Crowley und dem
Piratenleben gefunden, sie blieb bei ihm und gemeinsam wur­den sie
der Schrecken der Küstenregion. Hatten die Ruma die Red Moan
anfangs nur für eine Legende aus alten Zeiten gehalten, so ließ nun
der Warnruf ›Red Moan!‹ auch den rumanischen Matrosen das Blut in
den Adern gefrieren.





Und so ist es bis heute«, schloss Rick seine Erzählung.





»Wie, diesen Crowley gibt es immer noch? Ich dachte, das ist alles
ewig her und der lebt schon lange nicht mehr.«





»Dann weißt du mehr als ich, Junge«, antwortete Rick. »Natürlich
haben die Ruma Jagd auf Crowley gemacht und angeblich haben sie ihn
vor einiger Zeit auch erwischt. Sie steckten ihn ins Gefängnis von
Cadenas, aber kurz bevor die Ruma ihn aufknüpfen konnten, war
Crowley auf und davon.«





»Aus Cadenas, ach Rick hör auf!«, Serafin schnaubte unwillig. »Noch
nie ist einer aus Cadenas entwischt.«





»Wenn ich es euch doch sage, Crowley schon.« Rick senkte die
Stim­me und beugte sich zu ihnen rüber. »Man sagt, er wäre in der
ersten Neumondnacht verschwunden, ohne auch nur eine Spur zu
hinter­lassen. Keiner hatte etwas gehört oder gesehen, selbst seine
Zelle war noch ordentlich verschlossen.





Nochmals hat sich Crowley aber nicht erwischen lassen, die suchen
bis heute vergeblich nach ihm. Und so macht die Red Moan nach wie
vor die Küstengewässer unsicher und in die Nähe von Hellending
trauen sich nicht mal die Ruma. Hat für uns Handelsschiffe den
Nachteil, dass es in der Bucht vor Tarent von rumanischen Schiffen
nur so wimmelt, die sind mit ihren Zollkontrollen die reine Pest.«





Auch Gabriel schien nun Interesse an der Unterhaltung zu finden.
»Seit wann erlauben es sich die Ruma den Seehandel mit Abgaben zu
belegen, der war doch immer frei?«





»Ihr wart wohl schon lange nicht mehr in der Gegend, was? Die Ruma
erlauben sich seit neuestem so ziemlich alles, kein Monat ver­geht,
ohne irgendeine neue Verordnung. Vor allem auf den Schnaps- und
Weinhandel haben sie es abgesehen und ihn mit hohen Abgaben belegt,
machen damit den palatinischen Bauern ganz schön zu schaf­fen.«





»Ja, der Wein aus Palatina ist in letzter Zeit unverschämt teuer
gewor­den«, stimmte im Serafin missmutig zu, »kann sich doch kein
einfa­cher Seemann mehr leisten, nur noch den billigen Fusel aus
Orsiri­en.«





Die verschlungenen Pfade der Handelsbestimmungen interessierten den
Jungen in keinster Weise. »Aber die Fee – hast du sie mal
gese­hen?«





»Oh, Gott bewahre, weder Crowley, noch die Red Moan haben jemals
meinen Weg gekreuzt, wofür ich ausgesprochen dankbar bin.« Auf den
fragenden Gesichtsausdruck des Jungen hin fuhr Rick fort: »Ein
Pirat, bleibt ein Pirat, auch wenn er von den Ruma, die ich nun
weiß Gott nicht liebe, gejagt wird.«





Der Junge zupfte nachdenklich an seiner Kutte herum. »Was würde
denn passieren, wenn uns Piraten erwischen?«





»Wenn es ein kleineres Piratenschiff wäre, würden sie den Rest von
uns wohl davonkommen lassen. Wenn wir dagegen auf die Red Moan
treffen sollten – Crowley und seine Leute machen nie Gefange­ne,
sie nehmen was sie brauchen und versenken den ganzen Rest an Ort
und Stelle. Vor allem seit die Ruma so hinter ihnen her sind, hat
es wenige gegeben, die der Red Moan begegnet sind und später da­von
berichten konnten.«





»Ich würde trotzdem gerne mal eine Frau von den Inseln sehen«,
meinte der Junge. »Wie groß sind Feen eigentlich? So –?«, er hielt
sei­ne Hände etwa einen halben Meter auseinander.





»Keine Ahnung, vielleicht.« Rick kratzte sich den grauen Bart und
seufzte. »Werden mal wieder was arbeiten – nachdem wir hier keine
Feen haben, die das für uns erledigen«, er richtete sich ächzend
auf.





»Sie sind so groß wie normale Frauen, eher sogar ein bisschen
größer –«, erstaunt wandten sich die Männer zu Ben um, der
verträumt lä­chelnd übers Deck blickte, als könnte dort jeden
Moment eine Sirene um die Kisten geschwebt kommen – »und umwerfend
schön.«












Noch eine Stunde später kauerte der Junge wortlos neben Gabriel und
starrte auf das Meer hinaus. Seine Unruhe war nahezu greifbar.
Schließlich brach Gabriel das Schweigen.





»Du solltest nicht alle Geschichten glauben, die ein alter Seebär
dir er­zählt. Die meisten Schiffe kommen unbehelligt an ihr Ziel,
ohne den Hauch von einem Piraten zu sehen.«





»Ich habe keine Angst vor irgendwelchen Piraten«, der Junge schaute
Gabriel trotzig an. »Abe­r glaubst du, die Geschichte von den
Sirenen ist wahr?«





»Ach Junge, denk doch selber!«, entgegnete Gabriel ungehalten. »Was
ist wohl an dem Gerede von Dämonen, Drachen und hilfrei­chen Feen
wahr? Seeleute – keiner von ihnen kann lesen oder schrei­ben – aber
sie sind bekannt dafür, dass sie sich die absurdesten Ge­schichten
aus­denken. Wenn du nicht die Wahrheit sagen kannst, dann
schweige lieber! Schon vergessen?«





»Es ist nicht wahr, dass keiner von ihnen lesen kann«, widersprach
ihm der Junge lautstark, von Gabriels dozierendem Tonfall
verärgert. »Ben hat gestern Abend in einem Buch gelesen, obwohl es
schon fast dunkel war, also muss es ihn wohl interessiert haben.
Außerdem war es auf paleanisch, ›the princess bride‹, so ungebildet
kann er dem­nach auch nicht sein.«





»Nun gut, mag sein, dass nicht alle Seeleute ungebildet und
leicht­gläubig sind«, gab Gabriel zu. »Und nicht alle sehen hinter
jeder Wel­le ein Seeungeheuer und in jeder Wolke ein fliegendes
Schiff. Aber Menschen in abgeschiedenen Gegenden neigen nun mal
dazu, an geisterhafte Geschichten mit Fabelwesen zu glauben – und
Schiffe und Bergdörfer sind abgeschieden.«





»Ach, und Klöster?«





Gabriel lächelte matt. »Das ist der Grund, warum es in den Klöstern
so viele Bücher gibt, damit die Mönche nicht auf die Idee kommen,
selber Geschichten zu erfinden – nicht auszudenken, was dabei alles
herauskommen würde.«





Der Junge schien ein wenig besänftigt. »Na gut, dann werde ich
jetzt eben in einer dieser weisen Klosterschriften lesen, um mich
dem schäd­lichen Einfluss des gewöhnlichen Seevolkes zu entziehen.«
Er stemmte sich vom Boden hoch, Gabriel legte ihm lächelnd eine
Hand auf die Schulter. »Ja, mach das. Und sollte Cornelius dir
etwas über Feen aufgeschrieben haben, dann überdenke ich meine
Zweifel noch mal.«





Die Papierrolle umfasste mehrere Blätter, alle in Cornelius
geschwun­gener, aber kraftvollen Handschrift eng beschrieben.





»Ha, sieh dir das an! Cornelius hat mir die Siegfried-Sage
abgeschrie­ben.«





»Man sollte meinen, die kennst du nun wirklich zur Genüge.«





Sie saßen einträchtig nebeneinander an Deck, jeder einen Apfel
kau­end, die Nachmittagssonne warf schon lange Schatten und die
großen Taurollen boten einen willkommenen Schutz vor dem Wind.





Der Junge versank in einer Welt wilder Schlachten und sagenhafter
Schätze, während das Blut verfeindeter Krieger das Papier lang
tropf­te, schweifte Gabriels Blick über das tiefblaue Meer. Die
Luraleien hatten sie mittlerweile hinter sich gelassen, wenn der
Wind anhielt, würden sie morgen Vormittag in Limani ankommen. Und
dann?





Sein letztes Gespräch mit dem Kapitän hatte Gabriel sehr
beunruhigt, offenbar stimmten Paulinus düstere Andeutungen.
Irgendetwas hatte das empfindliche Mächteverhältnis aus dem
Gleichgewicht gebracht, die uralten Konflikte zwischen den Stämmen
waren wieder aufge­flammt, in letzter Zeit häuften sich die
Berichte über brutal zerstörte Dörfer und die rumanischen Truppen
hatten durch besonders rück­sichtsloses Eingreifen von sich reden
gemacht, wie wenn die Ruma nur auf einen Vorwand gewartet hätte.
Innerhalb kurzer Zeit war das duldsame Zusammenleben der Menschen
einer Stimmung aus Miss­trauen und Angst gewichen, noch verbarg
sich die aufgestaute Wut unter einem Mantel aus abwartender
Gleichgültigkeit, aber der dar­unter schwelende Zorn war bereits
deutlich spürbar.





Wie mochten die Menschen nun zu den Angehörigen des Ordens ste­hen?
Der Orden hatte stets ein freundschaftliches Verhältnis mit den
Ruma gepflegt, unter dem rumanischem Protektorat waren in den
einzelnen Provinzen zahlreiche Klöster entstanden. Streitigkeiten
zwischen den Ruma und den einheimischen Stämmen konnten die
ungeschützten Ansiedlungen des Ordens leicht in Gefahr bringen.





Das Meer vor ihm glänzte im Sonnenlicht, leichte Schaumkronen
tanzten auf den Wellen, die Albatros glitt ruhig über die
geheimnis­vollen Meerestiefen.





Sie würden ihre Route umsichtig auswählen müssen, eigentlich hatte
er nicht vorgehabt heimlich zu reisen, aber eine ge­wisse
Unauffällig­keit war bestimmt kein Schaden. Am besten erkundigte er
sich bei ei­nem der fahrenden Kaufleute, nach den derzeit
empfehlenswerten Reisewegen. Das Weitere würde sich dann schon
finden.





»Nun hör dir das an!« Der Junge stieß Gabriel heftig in die Seite
und riss ihn aus seinen Überlegungen.





»Was ist, hat Cornelius ein neues Ende erfunden, um deinen
strahlen­den Helden zu retten?«, Gabriel hatte diesem Heldenepos
noch nie viel abgewinnen können. Geschichten, in denen zum Schluss
alle für Ruhm und Ehre den Tod gefunden hatten, fand er eher
nieder­drückend, wenn auch nicht unrealistisch.





»Nein, natürlich nicht«, erwiderte der Junge ungeduldig. »Aber er
hat etwas Neues entdeckt, eine Fortsetzung sozusagen. Willst du es
hören?« Es wurde nicht wirklich eine Antwort von ihm erwartet,
gottergeben wandte Gabriel seine Aufmerksamkeit seinem redseligen
Reisegefährten zu. »Hier – Cornelius hat wohl eine alte Schrift
gefun­den, die einen Teil der Sage etwas anders erzählt. Ich lese
es dir vor:





›So kommt es zum entscheidenden Kampf zwischen Hagen und Diet­rich,
den Hagen verliert. Tödlich verwundet bittet er seinen siegrei­chen
Gegner um die Gunst, seine letzte Nacht mit einer Frau verbrin­gen
zu können. Dietrich gewährt ihm seine letzte Bitte und überlässt
Hagen für die Nacht eine Frau, deren Namen allerdings nicht
ge­nannt wird. Am Morgen überreicht Hagen der Frau einen Schlüssel,
den Schlüssel zu Siegfrieds Schatzkammer, den diese für ihren in
die­ser Nacht gezeugten Sohn verwahren soll.‹





Na, was sagst du nun? Kein Wunder, dass der Schatz nie gefunden
wurde, er liegt gar nicht in einem Fluss, er ist in einer Kammer
ver­steckt, vielleicht einer Höhle, in der Nähe von einem Fluss
oder so, je­denfalls braucht man einen Schlüssel um reinzukommen
und …«





»Und wo«, unterbrach ihn Gabriel, »willst du anfangen zu suchen?«





»Ich? Keine Ahnung, nirgendwo, ich meine doch nur – verstehst du
denn nicht? Alle glauben, das Gold wäre mit dem Tod von Hagen für
immer verloren gegangen, aber das stimmt gar nicht. Er wird der
Frau ja wohl gesagt haben, wo der Schatz ist, oder? Also gab es
je­manden, der das Versteck kannte, der Sohn von Hagen.«





Nach Gabriels Meinung sollte ein tödlich verwundeter Mann andere
Bedürfnisse haben, als noch schnell einen Sohn zu zeugen. Er erwog
gerade seine Chancen, den Jungen von der Unwahrscheinlichkeit
ei­nes solchen Sohnes überzeugen zu können, als ein lautstarker
Tumult am anderen Ende des Decks losbrach.





»Nein, lasst mich, lasst mich doch los.«





Aus der Luke zu den Mannschaftsräumen quoll ein Knäuel von
meh­reren Männern hervor und stolperte über das Deck. Zwei der
Matro­sen hielten einen Dritten, der wie ein wilder Lachs in ihren
Armen um sich schlug. Ein weiterer hatte dem Opfer einen dunklen
Stoff­beutel entrissen, in dem er nun hastig wühlte.





»Finger weg von meinen Sachen.« Es war Ben, der sich verzweifelt
gegen die Übergriffe seiner Kameraden zu wehren versuchte.





Der Junge war schon fast bei den Streitenden angelangt, als Gabriel
ihn am Arm packte und mit einem kurzen Kopfschütteln bedeutete,
sich nicht einzumischen. Von dem Lärm angelockt, wie Fliegen von
fauligem Gestank, drängten sich weitere Seeleute, begierig
durchein­ander schreiend, um die vier Streitenden. Endlich erschien
auch der Kapitän in Begleitung seiner Offiziere.





»Was soll das, aus welchem Grund gibt es hier eine Schlägerei?«,
die Stimme des Kapitäns tönte gebieterisch über das Deck und
augen­blicklich kehrte Ruhe ein.





Ben wurde losgelassen, mit hängenden Armen stand er reglos
zwi­schen seinen Häschern und blickte furchtsam auf den Kapitän.





»Ganelon!«, der Angesprochene kramte noch immer in dem Stoffbeutel,
hatte dann aber gefunden wonach er suchte.





»Ha, na bitte!«, Ganelon zog ein kleines schwarzes Büchlein aus dem
Beutel hervor und reichte es dem Kapitän. »Ich hab’ gehört, wie der
Junge«, – er nickte in ihre Richtung – »gesagt hat, der Ben, der
hätt’ ein Buch, ein paleanisches Buch.«





Ganelon äugte vorsichtig auf das Buch, an­scheinend konnte er nicht
lesen und war sich nun nicht sicher, ob seine Behauptung auch der
Wahrheit entsprach. Der Kapitän drehte das Buch in seinen Händen,
er konnte wohl lesen, im nächsten Moment brüllte er den verstörten
Ben an: »Bist du toll geworden! Wie kannst du ein solches Buch auf
mein Schiff schleppen! Wir haben schon genug Scherereien mit den
Ruma, ohne dass sie auch noch ein paleanisches Buch bei uns finden
müssen.«





Zornentbrannt schleuderte der Kapitän das Buch in weitem Bogen über
die Reling ins Meer. Die anderen Seeleute steckten spürbar er­regt
die Köpfe zusammen, ihre murmelnde Unterhaltung erinnerte an einen
verstörten Bienenschwarm. Der Junge verstand die Welt nicht mehr.
Konnte das Buch so gefährliche Dinge enthalten haben, dass es
diesen Aufruhr rechtfertigte? Gabriel warf ihm lediglich einen
ratlosen Blick zu und zuckte mit den Achseln. Ben stand bleich
inmit­ten der Matrosen und wagte nicht vom Boden aufzublicken.





»Es tut mir leid, Kapitän«, er verknotete seine Finger ineinander,
»ich wollte nicht … ich dachte nicht … nun es war doch nur …«





»Ach, hör schon auf, Mann«, fuhr der Kapitän dazwischen. »Ich
sollte dich gleich hinterherwerfen!« Das Raunen der anderen Männer
hatte einen beunruhigend zustimmenden Unter­ton. »Und du weißt sehr
wohl, dass dir auf einem anderen Schiff auch genau das passiert
wäre!« Der Kapitän sah seinen Offizier an. »Lasst ihn bis morgen
früh an den Mast binden, dann verschont er uns in Zukunft
hoffentlich mit solchen Albernheiten.«





Während zwei der Matrosen Ben mit sich nahmen, zerstreute sich die
Menge wieder. Gabriel fasste den Jungen behutsam am Arm und zog ihn
in einen ruhigen Winkel. Der Junge lehnte sich an die gestapelten
Taue, um das Zittern in seinen Beinen etwas unter Kontrolle zu
be­kommen.





»Ganelon hat gehört, wie ich von dem Buch gesprochen habe«, mein­te
er verstört zu Gabriel. »Ich habe Ben das eingebrockt, es ist meine
Schuld, dabei verstehe ich nicht einmal, was er verbrochen haben
soll.«





»Ah, falls es dich tröstet, ich auch nicht. Offensichtlich war
nicht der Inhalt des Buches entscheidend, sondern dass es sich um
eines in pa­leanischer Sprache gehandelt hat.«





Zwischen den Kisten und Fässern drängte sich Sven zu ihnen durch,
Rick folgte ihm mit bedrückter Miene. »Nun mach nicht so ein
elen­des Gesicht, Junge, war nicht deine Schuld. Ben hätt’ es
besser wissen müssen, aber der war schon immer ein Sturkopf.«





»Was war denn eigentlich los?«, fragte der Junge.





Sven lehnte sich seufzend neben ihn an die Wand. »Ist erst ein paar
Jahre her, dass die Ruma die paleanische Sprache offiziell verboten
haben. Hat keiner so genau verstanden, was das eigentlich sollte,
es gibt eh nur noch wenige, die paleanisch sprechen, vielleicht ein
paar Dörfer, oben in den Bergen, die Meisten sprechen doch seit
Jahrzehn­ten nur noch rumanisch. Wenn du mich fragst, völliger
Blödsinn.«





»Nein, blöd sind die Ruma sicher nicht«, Rick klang erschöpft und
blickte Gabriel müde an. »Macht nicht den Fehler, sie zu
unterschät­zen. Sicher, es stimmt, kaum jemand spricht mehr
paleanisch, aber die Menschen haben sich trotzdem aufgeregt. Wer
lässt sich schon gerne von jemand Fremden vorschreiben, wie er zu
sprechen hat? In­nerhalb kürzester Zeit waren die Gefängnisse mit
›Sprach-Straf­tätern‹ überfüllt und nach ein paar Wochen kamen die
meisten der vormals so Wortgewandten recht kleinlaut wieder raus.
Darüber hinaus war das Verbot paleanischer Bücher ein willkommener
Vorwand, die Häuser der gebildeten Leute zu durchsuchen und die
Menschen so ordentlich einzuschüchtern.«





»Ein paar von den Bergleuten hatten gleich dermaßen die Hosen voll,
dass sie sogar ihre Dörfer umbenannt haben.« Sven schnaubte
ver­ächtlich.





»Ja«, sagte Rick, »das stimmt tatsächlich. ›Cold Mountain‹ heißt
seit neuestem ›Kaltenberg‹, ich hoffe nur die Ruma kommen nicht auf
die Idee, auch noch die alten Namen zu verbieten.«





»Einige haben sich allerdings einen Spaß draus gemacht«, Sven
grins­te, »in der Nähe von meinem Dorf in Achaia, gibt es ein
Gasthaus, ur­alt, und schon immer bekommt man dort hervorragende
Bratwurst und einen anständigen Wein, ›Dreaming Deer‹, hat es
geheißen und über den Eingang ist auch ein prachtvoller Hirsch
gemalt, der träu­mend zwischen ein paar Bäumen liegt. Der Wirt hat
gemeint, wenn schon, denn schon – nun heißt das Gasthaus
›Schnarchende Schnake‹ und sie haben neben den Hirschen eine
abstoßend hässliche Mücke gemalt«, Svens Grinsen wurde noch
breiter, »mit einem roten Lilien-Jäckchen.«





Selbst Rick musste lachen. »Und lebt der Wirt noch?«





»Letzten Winter war er noch putzmunter und der Schankraum ge­steckt
voll, allerdings wenige rote rumanische Uniformen.«





»Und was ist jetzt mit Ben?«, fragte der Junge verwirrt.





»Ach, der wird’s überleben – wird eine etwas ungemütliche Nacht
ha­ben, aber es gibt Schlimmeres.«
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Rick behielt Recht. Am nächsten Morgen erledigte Ben gemeinsam mit
den anderen Seeleuten seine alltäglichen Arbeiten, wenn auch et­was
steif und mit verschlossener Miene. Der Junge nickte ihm zu, aber
Ben wandte den Blick ab und ging in die andere Richtung, so
verzichtete er darauf, Ben noch mal nach den Frauen von den Inseln
zu fragen.





Es blieb auch keine Zeit sich weiter Gedanken zu machen, am frühen
Nachmittag legte die Albatros in Limani an. Ohne Schwierigkeiten
fanden sie in einem kleinen Gasthaus Unterkunft für die Nacht, die
verbleibenden Stunden des Tages nutzten sie den Ort zu erkunden.





Limani war ein kleiner, quirliger Ort, der sein geschäftiges Leben
dem Hafen und dem damit verbundenen Handel verdankte. Der Jun­ge
ließ sich an Gabriels Seite von dem fröhlichen Gewoge durch die
engen Gassen treiben. Eben noch hatte er vor dem Obststand
ver­sucht, sich auf den Namen einer orangeroten Frucht zu besinnen
– aber seine Erinnerung wurde von einem Schwall exotischer Gerüche,
der aus einem Berg Gewürzsäcke emporstieg, fort gespült – da
drängte sie eine Horde wild schreiender Kinder an einen
Fleischkar­ren, Fett tropfte von der braun glänzenden Kruste
gerösteter Schwei­ne, ein schmieriger alter Mann pulte gelassen die
letzten Fleischfa­sern von einem gedünsteten Ziegenkopf. Wie kleine
unbändige Wel­len hüpften Gesprächsfetzen über das Menschenmeer,
das Lachen der Leute brandete an seine Ohren, ein Strudel
unverständlicher Wor­te kreiste um ihn und wurde immer schneller.





Inmitten der lachenden und feilschenden Menge erfasste den Jungen
ein schwindelerregender Wirbel, bis er meinte, kopfüber in ein
aufge­schlagenes Bilderbuch zu stürzen, auf dessen Seiten sich die
lärmen­den Menschen übermütig tummelten. Das Geschrei eines
Teeverkäu­fers verschwand hinter dem fremdartigen Lächeln eines
kleinen Kin­des, die flüchtige Berührung eines kühlen Frauenkleides
mischte sich mit dem feurig kreischenden Hämmern einer Schmiede.





Aber Gabriel nahm den Jungen am Arm und führte ihn sicher durch das
bunte Gewirr aus schrillen Farben, zerplatzenden Gerüchen und
tanzenden Klängen. Am Markt stießen sie schließlich auf den Kapitän
der Albatros, der Gabriel einem Kaufmann aus Nemea vorstellte. Die
Männer zogen sich für ihre Unterhaltung in die rauchige Enge eines
Gasthauses zurück, der Junge gab Gabriel ein Zeichen und flüchtete
Richtung Meer.





Er wollte nur raus, raus aus dem Ort, hastig folgte er einem Pfad
den Strand entlang, ließ den Trubel und die Geschäftigkeit der
vielen Menschen hinter sich. Von den zahllosen neuen Geräuschen
summte ihm der Kopf. Die Schuhe hatte er ausgezogen und über eine
Schulter gehängt, so kam er im weichen Sand leichter voran. Nach
den Tagen in der Enge des Schiffes war es allein schon eine Wohltat
weit aus­schreiten zu können und er achtete nicht weiter auf seinen
Weg.





Bald war das Dorf nicht mehr zu sehen, die am Strand spielenden
Kinder hatte er hinter sich gelassen, das Meer rauschte sanft gegen
die Küste und die aufkommende Abendbrise wehte ihm salzige Luft
über das Gesicht. Der Boden unter seinen Füßen änderte sich, der
Sand ging in grobe Kiesel über und weiter vorne schlängelte sich
ein kleiner Fluss zwischen schartigen Felsbrocken. Allmählich
verlang­samte er seinen Schritt, ein Stück den Fluss hinauf
leuchteten die ockerfarbenen Mauern einer verfallenen Behausung im
Sonnenlicht, aber es schienen sich keine Menschen in der Nähe
aufzuhalten, die Einsamkeit des Ortes wurde lediglich von einem
Paar grünschillern­der Libellen durchbrochen, die um die
Schilfhalme surrten.





Das Wasser war angenehm kühl an seinen Füßen, beim Durchwaten des
Flusses nutzte er die Gelegenheit das klebrige Meeressalz der
Schifffahrt von seinem Körper zu waschen, soweit die Kutte dies
zuließ. Die Nachmittagssonne brannte immer noch heiß und so stieg
er ein Stück die Felsen am Fluss hinauf. Von den Ruinen des
Gebäu­des waren lediglich die Überreste eines Turmes zu sehen, in
vergan­genen, stolzen Zeiten mochte er der Verteidigung einer
mächtigen Anlage gedient haben, jetzt könnte er ein malerischer
Piratenunter­schlupf sein.





Der Junge setzte sich in den Schatten eines überhängenden Felsens,
umgeben von niedrigem Gestrüpp hatte dieser Platz etwas von einer
beschützenden Höhle und der Junge streckte sich erschöpft auf dem
glatten, von der Hitze des Tages warmen Steinen aus.





Wovor war er eigentlich auf der Flucht? Die Menschen in Limani
wa­ren ihm nicht feindselig erschienen, ganz im Gegenteil – sie
waren vielleicht ein bisschen viele auf einmal, aber nicht
bedrohlich. Was ihn verwirrte, war die Selbstverständlichkeit, mit
der die Menschen dieses fremdartige Leben führten – in einer Welt,
von der er bisher keine Vorstellung gehabt hatte und doch war sie
die ganze Zeit über da gewesen. Im nächsten Moment ärgerte er sich
über seine eigene Dummheit. Was hatte er erwartet? Dass die Dinge
erst begannen zu existieren, wenn er hinsah? Und wieder im Nichts
versanken, wenn er wegging?





Das nahe Meeresrauschen vermischte sich mit seinen Gedanken, die
Anspannung in seinen Muskeln löste sich langsam, in seinen Armen
und Beinen breitete sich eine wohlige Schwere aus – kurz darauf war
er eingeschlafen.












Ein gedämpftes, leises Geräusch weckte ihn, es dauerte einen
Mo­ment, bevor er wieder wusste, wo er war. Verschlafen blinzelte
er in die letzten, schräg einfallenden Sonnenstrahlen. Das Mädchen
vor ihm schien ebenso überrascht.





»Was machst du denn hier?« Ihre Stimme klang verwundert, aber nicht
unfreundlich, sie erinnerte ihn an das Murmeln eines Baches.





»Ich bin eingeschlafen«, benommen richtete er sich auf.





Das Mädchen musterte ihn ungerührt. »Ach, wirklich«, ihr Blick
wanderte über sein zerzaustes Haar und blieb an seiner Kutte
hän­gen. »Du bist nicht aus Limani.«





»Nein«, endlich gelang es ihm, die letzte Schläfrigkeit zu
vertreiben, langsam stand er auf, »und du, bist du von hier?«





Über das Gesicht des Mädchens huschte ein Lächeln. »Nein, ich bin
auch nicht von hier.« Sie mochte ungefähr sein Alter haben,
vielleicht ein bisschen jünger. Die blauen Perlenbänder an ihrem
Handgelenk klirrten leise, als sie sich eine feuchte Haarsträhne
aus den Augen strich.





»Woher kommst du dann?«





Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich komme von tief unten im Meer«, sie
deutete aufs Meer hinaus, auf dem das Licht der Abendsonne golden
schimmerte, »der wilde Wassermann hat mich entführt und hält mich
nun in seiner Burg auf dem Meeresgrund gefangen. Nur manchmal am
Abend wage ich es ihm zu entfliehen und kehre dann für ein paar
Stunden ans Land zurück.« Sie sprach ganz ernst, ihr Gesicht hatte
einen wehmütigen Ausdruck angenommen, aber ihre Augen glitzer­ten
frech. Vielleicht war der Wassermann ja gar nicht so schrecklich
und sie kehrte gern zu ihm zurück?





»Du bist eine Fee?« In dem Moment, als ihm die Frage entschlüpfte,
hätte er sich selbst ohrfeigen können. So etwas Albernes, es gab
keine Feen. Aber was sollte sie sonst sein, schön genug war sie
jedenfalls.





Sie stand aufrecht auf der schmalen Felsplatte vor ihm, die
Wasser­tropfen auf ihrem Körper glitzerten in der Abendsonne. Um
die Hüf­te trug sie ein blaues Band, mit dem sie ein Messer in
einem Leder­schutz festgebunden hatte – sonst trug sie nichts.





»Ich heiße Layla«, entgegnete sie, »und wer bist du?«





»Ich?«, mühsam versuchte er seine Gedanken zu ordnen, was sollte er
ihr sagen?





»Bist du schon lange im Kloster?«, fragte sie auf sein Gewand
deu­tend, da er nicht antwortete.





»Ja, schon immer, ich bin dort aufgewachsen.«





»Du bist eines der berühmten Babys, die auf den Klosterstufen
ausge­setzt werden?«, wieder fuhr sie sich mit den Fingern durch
die nas­sen Haarsträhnen, auch in ihren Haaren waren Perlenbänder
einge­flochten. »Ich dachte immer, das wären nur Geschichten. Und
wie heißt du?«





Noch nie hatte ihn jemand nach seinem Namen gefragt, bisher hatte
er keinen gebraucht, er war einfach der Junge gewesen. Aber
offen­sichtlich war das hier anders. »Ich weiß nicht, ich habe
keinen Na­men.«





»Deine Eltern werden dir doch wohl einen Namen gegeben haben, bevor
sie dich aussetzten, oder?«





»Ich habe keine Eltern – das heißt, ich hatte natürlich schon
welche, aber ich weiß nicht, wer sie waren.«





»Oh, wie rätselhaft! Ist das der neueste Trick von euch Jungs, sich
bei den Mädchen interessant zu machen?«, sie schüttelte lachend
ihre nassen Haare und ein paar Wassertropfen perlten über ihre
Brüste, kleine runde Brüste, deren rosa Spitzen sich ein wenig
verschämt voneinander abwandten.





»Darf ich?«, sie deutete auf das Gebüsch hinter ihm, ein
zusammen­gerolltes Bündel Kleider lag dort versteckt unter den
Zweigen. Schnell trat er zur Seite, sodass sie ihre Sachen holen
konnte.





»Aber sicher trägst du doch ein mysteriöses Amulett um den Hals,
mit eingraviertem Familienwappen, oder so, das es dir ermöglicht
deine wahre Herkunft zu enträtseln.« Sie hatte ein blaues Kleid aus
leichtem Stoff übergezogen und gürtete es nun mit einem Band. »Und
ohne Zweifel wird es dich nach überstandenen Mühen und Abenteuern
als schmerzhaft vermissten Fürstensohn ausweisen, Erbe eines
mächtigen Lehens und du kannst eine Prinzessin heiraten«, spöttisch
grinsend kam sie auf ihn zu und blickte suchend in seinen
Halsausschnitt. Er zog den Stoff seiner Kutte ein Stück zur Seite,
so­dass sie seine nackte Brust sehen konnte.





»Nein, habe ich nicht. Ich habe noch nie eine Kette oder sonst
einen Schmuck getragen. Sieht aber hübsch aus«, fügte er mit einem
Blick auf ihre Perlenketten hinzu.





Layla lächelte, neugierig betrachtete sie den Jungen, der an den
Fel­sen gelehnt vor ihr im Abendlicht stand und sie nun mit der
gleichen Unbefangenheit beobachtete wie zuvor. Andere junge
Burschen hät­ten beim Anblick eines lediglich mit Perlen
bekleideten Mädchens si­cher nicht mit anzüglichen und
beleidigenden Bemerkungen gespart. Er erwiderte ihr Lächeln, ein
paar letzte Sonnenstrahlen verfingen sich in seinem Haar und ließen
es flüchtig aufblitzen. Kurz entschlossen löste sie eine der
blauschimmernden Perlenschnüre aus ihrem Haar und drückte sie dem
überraschten Jungen in die Hand.





»Hier Sunny, ohne Namen und ohne Schmuck solltest du nicht durchs
Leben ziehen müssen.« Sie hob das Bündel mit ihren restli­chen
Sachen vom Boden auf und schwang es sich über die Schulter, mit
einer Kopfbewegung zum Strand meinte sie: »Schon wieder ei­ner,
heute ist hier ja richtig was los.«





Der Junge blickte den Strand entlang und sah eine schlanke,
grauge­wandete Gestalt auf sie zukommen, Gabriel hatte seine
Unterhaltung mit dem Kaufmann beendet, sicher war er verärgert,
dass sein Reise­gefährte so lange fortgeblieben war. Als er sich
wieder zu Layla um­drehte, war das Mädchen spurlos verschwunden,
verwundert starrte er die Perlen in seiner Hand an, er hatte sich
nicht einmal dafür be­dankt. Das Perlenband war noch feucht und ein
Wassertropfen glitt seine Hand entlang, gedankenverloren leckte er
ihn ab, in der langen Hitze war er durstig geworden.





Kurz darauf hatte Gabriel ihn erreicht, aber anstatt Vorwürfen
reichte er ihm einen Trinkschlauch und meinte: »Es hätte mich doch
gewun­dert, wenn du bei deiner Flucht vor den Menschenmassen an was
zu Trinken gedacht hättest.«





Dankbar nahm der Junge einen tiefen Schluck, dann hielt er Gabriel
die blauen Perlen hin. »Ich habe ein Mädchen getroffen, sie hat
ge­sagt, sie sei eine Fee aus dem Meer.« Er nahm einen weiteren
kühlen Schluck aus dem Schlauch. »Aber sie hat mich angelogen. Sie
ist nicht aus dem Meer gekommen, sondern den Fluss entlang
geschwommen, das Wasser war nicht salzig.« Nachdenklich blickte er
zu den Felsen zurück, der verfallene Turm glühte rot in der
Abend­sonne. »Viel­leicht ist es wirklich ein Piratenversteck.«





Gabriel warf ihm einen besorgten Blick zu und fasste ihn leicht am
Ellbogen, als fürchte er, sein Schützling würde sich im nächsten
Mo­ment wild schreiend im Sand wälzen. Während sie gemeinsam zum
Dorf zurückgingen, fragte er: »Du hast mit ihr gesprochen?«





»Sie hat mir erklärt, ich sollte eine Halskette tragen, die mich
als ver­schollenen Fürstensohn ausweist, wenn ich für die Mädchen
inter­essant sein wollte«, er zögerte kurz, »und sie hat mich nach
mei­nem Namen gefragt.«





Der beiläufige Tonfall des Jungen konnte Gabriel nicht täuschen. Er
hatte diese Frage eigentlich schon früher erwartet, aber dabei die
Gleichmütigkeit der Seeleute falsch eingeschätzt. »Und was hast du
geantwortet?«





»Ich hab’ ihr gesagt, ich habe keinen Namen, aber sie hat mir nicht
geglaubt.« Der Junge warf seinem Freund einen Blick zu, Gabriel
kne­tete die Finger hinter seinem Rücken, als stände er vor dem
Tisch des Abtes, anstatt im Abendlicht einen Strand
entlangzuschlendern. »Und bei dir? Hat der Kaufmann dir Ratschläge
für unsere Reiserou­te geben können?«





Kurz war Gabriel versucht, das Angebot des Jungen anzunehmen, aber
es hatte keinen Sinn, dieser Frage weiter auszuweichen. »Ich weiß
deinen Namen auch nicht. Kann sein, dass niemand ihn weiß. Es ist
gut möglich, dass du gar keinen Namen hast, zumindest noch nicht.«





»Warum hast du mir keinen Namen gegeben, oder der Abt, oder sonst
einer im Kloster?«





»Von uns konnte dir keiner deinen Namen geben«, Gabriels Antwort
kam nur zögerlich, er schien sich jedes seiner Worte genau zu
überle­gen. »Es hätte gegen unseren Grundsatz verstoßen, sich nicht
in die Angelegenheiten der … Anderen einzumischen. Und einfach
irgend­einen Namen benutzen konnten wir erst recht nicht – du weißt
ja: Wenn du nicht die Wahrheit sagen kannst, dann schweige
lieber. Also ha­ben wir dich schlichtweg als das gerufen, was
du wirklich bist: ein Junge.«





Gabriel blieb stehen, in seinen Augen lagen Verständnis und tiefe
Zu­neigung. »Aber keine Sorge, ein Name für dich wird sich schon
fin­den, da bin ich mir ganz sicher.«





»Und meine Eltern?«





»Das wird wohl etwas schwieriger werden.« Gabriel seufzte, dann
meinte er: »Aber nichts ist unmöglich – manche Dinge sind lediglich
verdammt unwahrscheinlich.«





»Aber Gabriel«, sagte der Junge, den strengen Tonfall des Abtes
nach­ahmend, »für Angehörige des Ordens ziemt es sich nicht zu
flu­chen.«





Lachend gingen sie weiter, den restlichen Weg berichtete Gabriel
von seinem Gespräch mit dem Kaufmann.





Wie es aussah, konnten sie wählen zwischen der bequemen und
si­cheren Han­­delsstraße entlang der Küste, die für sie aber einen
Um­weg von mehreren Tagen bedeutete und einer kürzeren Route durch
ein sumpfiges, mückenverseuchtes Tal. Oder sie nahmen den Pass über
die Berge, der von den Händlern allerdings wegen seiner für die
Wagen beschwerlichen Steigungen und den Straßenräubern gemie­den
wurde.








3. Into the
great wide open




Eva:












Früh am nächsten Morgen brachen sie auf. Gemeinsam mit Bauern,
Marktfrauen und anderen Reisenden, die ihren alltäglichen
Geschäf­ten nachgingen, folgten sie einer breiten, staubigen
Straße, die kurz hinter Limani in leichten Hügeln anstieg. Gabriel
hatte sich für den Weg über die Berge entschieden, bei der Wahl
zwischen Schnaken und Straßenräubern hatte er den Räubern den
Vorzug gegeben. Sei­ner Meinung nach sollten sie für diese ein
weniger lohnendes Ziel darstellen, als für blutrünstige Moskitos.





Bald wurde die klare Morgenluft von einer trockenen Hitze
ver­drängt, die Luft füllte sich mit dem durchdringenden Kreischen
der Zikaden und sie waren dankbar für den spärlichen Schatten der
knor­rigen Olivenbäume, die das Land mit einem silbernen Schimmer
überzogen. In den Hügeln wurden die Siedlungen seltener, ihr Weg
einsamer, nur hin und wieder trafen sie einen einzelnen Bauern, der
schweigend grüßte.





Der Junge, nun nicht mehr durch die Gesellschaft fremder Menschen
unterhalten, vertrieb sich die Zeit mit Singen. Die Ballade vom
Stra­ßenräuber Hannikel hatte ihm Raphael vor Jahren beigebracht.
Sie er­zählte von den zahlreichen Untaten des Räubers und schloss
nach ebenso vielen Strophen mit dessen Hinrichtung; ein Ende, das
dem Jungen noch nie gefallen hatte, weshalb er die letzten Strophen
um­dichtete und ausweitete. Der entflohenen Gauner wurde zu neuen
Schandtaten zurück in den Wald geschickt und die Bevölkerung musste
weiterhin unter seinen mörderischen Raubzügen leiden, so wie
Gabriel unter dem nicht enden wollenden Strom der Verse.





Schließlich bereitete Gabriel dem Gesang entnervt ein Ende, indem
er ankündigte, nun sei er an der Reihe, dem Jungen etwas
vorzutragen. »Paleaterra est omnis divisa in partes tres …«, hob
Gabriel an.





Der Junge stöhnte entnervt auf. »Oh nein, das ist doch nicht dein
Ernst!«





»Du hattest versprochen Geschichte und Geographie des Landes zu
lernen, wenn ich dich mit auf Reisen nehme«, erwiderte Gabriel
gleichmütig.





»Also, meinetwegen«, der Junge fügte sich seufzend in sein
Schicksal. »Aber nur bis zur nächsten Anhöhe.«





So erfuhr der Junge von der Aufteilung Paleaterras in die drei
Stam­mesgebiete, Orsirien im Süden, Palatina im Westen und
Skaldland im Nordosten. Die einzelnen Stämme waren sich noch nie
wohlgeson­nen gewesen, immer wieder kam es zwischen ihnen aus
nichtigen Anläs­sen zu blutigen Auseinandersetzungen. Die
Küstenregion hatte dabei von jeher eine Ausnahme gebildet, sie war
keinem Stammesge­biet zu­geordnet, eine Unabhängigkeit, die bisher
auch von den Ruma re­spektiert worden war.





»Das ungeschriebene Gesetz lautet: der Meerblick ist frei«,
erklärte Gabriel. »Die Stammesgebiete reichen so weit an die Küste
heran, bis man zum ersten Mal das Meer sehen kann, da­hinter
beginnt das freie Land der Tarentiner, wie die Küstenleute sich
selber nennen. In den praktischen Dingen des Lebens sind die
Tarentiner erfreulich fort­schrittlich. Durch die regen
Handelsbeziehungen mit fremden Län­dern, finden nicht nur die
neuesten Erfindungen, sondern auch Wis­senschaftler aus aller Welt
ihren Weg an die Küste. Einer der Schiffs­offiziere hat mir
erzählt, einige Schiffe hätten Fässer mit einem neuar­tigen Pulver
an Bord und könnten so Feuerbälle auf Angreifer schie­ßen. Und ich
selbst habe schon vor Jahren tarentinische Anwesen be­sucht, die
mit fließendem warmen Wasser beheizt wurden.«





Sie hatten die nächste Anhöhe erreicht, Gabriel wandte sich um und
deutet hinter sie. In der Ferne konnten sie das Meer türkisblau in
der Sonne glitzern sehen. »Ihre Hauptstadt Tarent liegt westlich
von hier, wobei Hauptstadt relativ ist. Die Tarentiner werden nicht
von einem einzelnen Fürsten regiert, sie schenken ihre Zuneigung
gerade ange­sagten Berühmtheiten. Einem Sänger zum Beispiel, oder
einem toll­kühnen Athleten. So kurios die Vorlieben der Tarentiner
sind, ebenso schnell wechseln sie auch. War im Frühling ein
besonders feinsinni­ger Poet der gefeierte Star, so spricht bereits
im Sommer keiner mehr von ihm und eine begnadete Tänzerin oder ein
eigenwilliger Maler ist ihr neuer Liebling. Auch sonst leben die
Tarentiner nach ihren ei­genen Gesetzen und Vorstellungen, das
Leben an der Küste ist we­sentlich freizügiger – ausschweifend,
unmoralisch und gottesläster­lich in den Augen der anderen Stämme.
Aber zu den großen Festen im Frühling und im Sommer kommen sie dann
doch gerne an die Küste, vor allem die jungen Männer.« Gabriel
lächelte, »bei unserer Rückreise werden wir den Weg über Tarent
nehmen, ich bin mir si­cher, es gefällt dir dort.«





»Wechseln die Fürsten bei den anderen Stämmen auch so oft?«,
er­freulicher Weise zeigte der Junge tatsächlich Interesse an
Gabriels Unterrichtsstunde.





»Nein, wenn nicht gerade irgendeine Stammesfehde das Leben des
Fürsten vorzeitig beendet, regieren sie meist recht lang. Auch
müssen sie weder singen noch tanzen können«, erklärte Gabriel gut
gelaunt.





»Die Orsiri teilen deine Begeisterung für sagenhafte Helden, ihre
Fürsten sind allesamt stolze Männer, die durch ruhmreiche Taten die
Herzen ihrer Bevölkerung gewannen. Die Palatiner sind dagegen eher
traditionsbewusst und sehr regeltreu. Eine lange Ahnenreihe ist die
wichtigste Voraussetzung für einen Sitz im palatinischen Rat«,
seinem Tonfall nach, fand Gabriel die Palatiner wohl eher
langweilig. »Und dann haben wir noch unsere bärtigen,
gottesfürchtigen Freun­de im Norden. Zwar wurden in Paleaterra die
alten Religionen von der Kirche der Ruma verdrängt, aber in den
Bergregionen werden weiterhin auch die alten Götter verehrt. Eine
günstige Leberschau oder ein verheißungsvolles Traumorakel passend
zu deiner Geburt und einer Bewerbung als skaldischer Fürst steht
nichts mehr im Wege.« Gabriel lachte vergnügt, trotz seines Spottes
schien er die Skalden zu mögen.





»Da hat es der rumanische Fürst deutlich einfacher. In Ruma regiert
einzig und allein das Gold. Die rumanischen Soldaten kämpfen nicht
aus Patriotismus, sondern nur für ihren Sold.«





Mit einem erleichterten Seufzer ließ Gabriel seinen Rucksack neben
einen Felsen gleiten, ein Bär war in die glatte Felswand
eingeritzt. »Ab hier beginnt das Gebiet der Orsiri, Zeit für die
Mittagsrast.«





Sie machten es sich im Schatten eines großen Nussbaumes bequem,
teilten Brot, Käse und Äpfel miteinander und verdösten die
Mittags­hitze.





Am Nachmittag wanderten sie weiter, Gabriel erzählte dem Jungen
unterhaltsame Begebenheiten von seinen früheren Reisen durch
Orsi­rien, während sie kleine Dörfer durchquerten, die sich in den
Augen des Jungen in nichts von den Küstendörfern unterschieden. Der
Ge­gensatz zwischen den Ländern offenbarte sich ihm erst, als sie
am Abend in einem der Bergdörfer Unterkunft für die Nacht fanden
und der Wirt des Gasthofes ihnen schwungvoll das Abendessen auf den
Tisch stellte.





»Gott sei Dank, endlich kein Fisch mehr«, erleichtert zog der Junge
den dampfenden Brotfladen zu sich, der, mit Tomaten und
geschmol­zenem Käse bedeckt, verführerisch duftete. In gewohntem
Schweigen genossen beide ihr reichliches Abendmahl, bis der Junge
seine letzten Bissen mit einem Schluck kühlen Wassers
hinunterspülte. »Orsirien gefällt mir«, meinte er sich wohlig
streckend zu Gabriel.





Anerkennende Rufe vom Nebentisch antworteten ihm, ein kahler Bauer
mit gutmütig blitzenden Augen drehte sich zu ihnen um und rief: »Um
Orsirien wirklich würdigen zu können, musst du erst sei­nen Wein
gekostet haben.« Unter dem zustimmenden Gelächter sei­ner Freunde
griff der Fremde nach einem Weinkrug und schenkte ihre Becher
großzügig voll. Der Wein war weiß, kühl und schmeckte nach sauren
Trauben, aber Gabriel dankte freundlich, lobte den erdi­gen
Geschmack und sagte was von rundem Abgang. Die Bauern wa­ren damit
offensichtlich sehr zufrieden und der Kahle setzte sich mit zwei
seiner Freunde an ihren Tisch.





»Is’ in letzter Zeit nicht mehr häufig, dass Reisende durch die
Berge kommen«, meinte der Bauer auffordernd. Gabriel tat ihnen den
Ge­fallen und erzählte die Neuigkeiten und Klatschgeschichten, die
er selbst erst vor wenigen Tagen von den Seeleuten erfahren hatte.





»Hat euch denn keiner dieser gottlosen, grätenkauenden Matrosen
gewarnt durch die Berge zu reisen?«, der zweite Bauer betrachtete
sie skeptisch. »So ganz allein ist das kein ungefährliches
Unternehmen, grad in letzter Zeit hört man so allerlei … Räuber,
Waldgeister …«





»Ach was, Enzo, hör schon auf«, erwiderte sein Freund. »Es sind
nicht alle solche Angsthasen wie du.« Er hielt seinen Becher
sorgsam mit beiden Händen, da ihm, wie der Junge nun sah, an beiden
die letzten zwei Finger fehlten.





»Ich glaube nicht, dass wir ein lohnendes Ziel für irgendwelche
Räu­berbanden darstellen«, ant­wortete Gabriel gelassen. »Und was
die Geschichten von den Waldgeistern betrifft, so haben wir nicht
vor, in der Dunkelheit zu reisen«, fügte er hinzu.





»Ha, nicht in der Dunkelheit!«, empört schwenkte Enzo seinen
Wein­becher. »Wenn ihr glaubt, die Cayodies lassen sich von etwas
Tages­licht abschrecken, dann seid ihr aber schlecht unterrichtet.
Die schreckt nichts ab, aber auch gar nichts!«





»Was für Waldgeister?«, der Wein hatte nach dem ersten Becher viel
von seinem sauren Geschmack verloren und lief nun tatsächlich so
was ähnliches wie rund die Kehle des Jungen hinunter.





»Lass dir von denen nichts erzählen«, antwortete Wenigfinger. »Die
glauben alles was sie hören, dabei sind sie kaum über den Rand
ihrer Rübenfelder rausgekommen.«





Enzo beugte sich angriffslustig zu seinem Kumpan rüber. »Ach, und
wer hat dann vorigen Monat die Händler kurz hinter Nemea
ausge­raubt? Und den Monat davor den Trupp Ruma am Sanguineto-Pass
überfallen? Keine Überlebenden! Wenn das nicht die Cayodies wa­ren,
wer dann?«





»Nachdem es keiner überlebt hat, wird man wohl niemanden fragen
können«, erwiderte der Kahle. »Aber Enzo hat recht, es ist nicht
un­gefährlich über den Sanguineto-Pass zu reisen, selbst für
gottesfürch­tige Ordensleute. Wisst ihr denn nicht was der Name
bedeutet? San­guineto – der Ort des Blutes.«





Der Junge blinzelte den Mann aus leicht weinumnebelten Augen
in­teressiert an. »Wer sind denn die Cayodies?«





»Wer die Cayodies sind, weiß keiner so genau«, antwortete der
Kah­le. »Niemand, der sie gesehen hat, kann noch davon berichten.
Sie trei­ben erst seit einigen Jahren in Unwesen. Es heißt, sie
seien Dämo­nen aus den skaldischen Wäldern, von den Göttern
gesandt, um die Men­schen für ihre Abkehr vom alten Glauben zu
strafen. Sie überfal­len Reisende in den Wäldern, nie lassen sie
einen Zeugen am Leben. Wie aus dem Nichts tauchen sie auf – sie
kommen lautlos wie der Wind. Und wenn du ihren Ruf hörst – das
Heulen eines einsamen Kojoten – dann ist es zu spät.«





»Sie sind die reinen Bestien«, Enzo blickte sich ängstlich um, als
fürchte er, im nächsten Moment einen der Cayodies hinter sich zu
entdecken. »Es sind sieben, verstehst du: sieben – die Zahl des
Bösen – alle verdammt geschickte Kämpfer, sie nehmen es selbst mit
einer Truppe von fünfzig Ruma-Soldaten auf. Angeführt werden sie
von Captain Rioja – ein riesiger, schwarzer Kerl, über zwei Meter
groß. Sein ganzer Körper ist von abscheulichen Narben bedeckt, er
schläft nie und seine Augen leuchten so rot, wie die des Teufels
selbst. Willst du wissen, was er mit seinen beklagenswerten Opfern
macht?«, der weingeschwängerte Atem Enzos streifte die Wange des
Jungen, als dieser sich zu ihm beugte. »Er schlitzt ihnen den Bauch
auf«, Enzos Finger fuhr an passender Stelle über die Kutte des
Jungen, »fesselt sie mit ihren eigenen Gedärmen an einen Baum und
lässt sie dort jäm­merlich verenden.« Enzo schüttelte sich und
spülte sein Grauen mit einem kräftigen Schluck Wein hinunter. Dem
Jungen lief ein kalter, wohliger Schauer den Rücken hinunter. Es
gab nichts Schöneres, als in einem gemütlichen Gastraum einer
gruseligen Geschichte zu lau­schen, aber morgen im Wald würde er
den redseligen Enzo verflu­chen.












Am nächsten Morgen versprach ein strahlend blauer Himmel einen
goldenen Spätsommertag. Wie nicht anders zu erwarten, war Gabriel
nicht bereit, den Geschichten über die räuberische Geisterbande
ir­gendeinen Glauben zu schenken.





»Erst Piraten und Feen, die im Nichts verschwinden, nun baumlange
Räuber, die keiner je ge­sehen hat – eines so wahrscheinlich, wie
das andere«, sagte er ärgerlich.





»Wenn niemand die Cayodies gesehen hat, woher weiß Enzo dann so
genau, wie Captain Rioja aussieht?«





»Den Teufel hat ebenfalls niemand gesehen, trotzdem weiß jeder, wie
er aussieht.« Damit war das Thema für Gabriel beendet.





Ihr Weg führte durch einen schattigen Pinienwald, auf dem sandigen
Waldboden kamen sie leicht voran und die kühle, harzig duftende
Waldluft vertrieb die Weinschwere und die Geistergeschichten aus
dem Kopf des Jungen. Gelegentlich lagen kleine Dörfer an ihrem Weg,
die Felder standen voller Früchte, es würde ein gutes Erntejahr
geben und die Menschen grüßten freundlich, wenn sie vorbeigingen.





Am Nachmittag trafen sie das erste Mal auf rumanische Soldaten. Sie
hatten in einem der Bergdörfer Halt gemacht, der Junge füllte ihre
Wasserschläuche am Dorfbrunnen mit dem bedächtigen kühlen Strom aus
einem steinernen Bärenkopf, während Gabriel mit einem der Bauern um
ein paar Feigen feilschte. Eine Traube neugieriger Kinder scharrte
sich um den Jungen und bestaunte scheu das Messer, das er im Gürtel
trug, ein paar besonders Mutige wagten sich sogar an seinen
Reisebeutel heran, flüsternd betasteten sie die darauf
aufge­stickten Rosen. Irritiert bemerkte der Junge, dass hinter
einem Baum versteckt zwei Mädchen kicherten. Die eine deutete auf
seine Kutte und warf ihm immer wieder freche Blicke zu.





Die Soldaten ritten in scharfem Tempo in den Ort ein, die Kinder
wa­ren augenblicklich verschwunden, als hätten sie sich alle in
kleine wirbelnde Staubkörnchen verwandelt. Ohne die Bewohner weiter
zu beachten, ließen die Soldaten ihre Pferde am Brunnen trinken.
Mit ih­ren roten Umhängen über den schwarzen Hosen und Stiefeln
mach­ten die jungen Männer großen Eindruck auf den Jungen, vor
allem ihr Hauptmann. Er war sicher nicht älter als Gabriel und
hatte die gleiche feingliedrige Statur, sein Gesicht wurde von
einem blonden Bart geschmückt, der ihm das Aussehen eines
zufriedenen Löwen verlieh, aber er kommandierte seine Männer in
einem harten, selbst­bewussten Ton. So plötzlich wie sie erschienen
waren, verschwanden die fremden Soldaten auch wieder. Sie
hinterließen eine Wolke aus Staub und Unbehagen, einen unbestimmten
Nebel, der die Heiterkeit der Menschen dämpfte und die Dorfbewohner
hielten sich nun ge­duckt im Hintergrund.












Das Wetter hielt und die Landschaft änderte sich die nächsten zwei
Tage fast unmerklich, allmählich wurde der Weg felsiger, die
lichten Pinien vermischten sich mit Eichen und Buchen und am
vierten Tag ihrer Wanderung überquerten sie gegen die Mittagszeit
einen kleinen Pass. Von der Anhöhe aus konnten sie in ein stilles
Tal vor ihnen se­hen.





»Lass uns dort unten an dem Wegkreuz Halt machen«, meinte Gabri­el.
»Ich will einen Blick auf unsere Karte werfen, aber es sollte nicht
mehr weit bis zum Kloster Batalja sein, mit etwas Glück können wir
es noch vor heute Abend erreichen.«





Das Wegkreuz wurde von zwei breiten Waldstraßen gebildet, die in
alle vier Himmelsrichtungen weiterführten. Gabriel entrollte ihre
Karte auf einem Felsen und studierte sie leise vor sich
hinmurmelnd, während der Junge eine Decke im Schatten einer
gewaltigen Eiche ausbreitete und ihre Reisevorräte auspackte.





»Wir sind auf der Straße von Limani nach Orissa – und dies muss die
Abzweigung nach Gorgiti und … weiß der Kuckuck wohin, sein«,
brummte Gabriel, weiterhin in die Karte vertieft. »Wie ich gehofft
hatte: es ist wirklich nicht mehr weit bis Batalja.«





Der Junge rieb sich die schmerzenden Schultern und überschlug
sei­ne Chancen in dem Kloster eine Wanne mit warmen Wasser
angebo­ten zu bekommen. »Das trifft sich gut, unser Brot ist fast
zu Ende, reicht gerade noch für heute und Äpfel haben wir auch nur
mehr we­nige.« Interessiert beugte er sich ebenfalls über die
Karte. »Und wo­hin gehen wir danach? Was ist eigentlich das Ziel
unserer Reise?«





»Das Kloster Arkana«, Gabriel machte eine vage Bewegung in
Rich­tung der Mitte der Karte und auf den suchenden Blick des
Jungen er­klärte er »es ist nicht auf der Karte eingezeichnet.«





»Und was wollen wir dort?«





Gabriel hatte sich einen der letzten Äpfel geschnappt und ließ sich
auf ihrer Decke nieder. »Einen Mörder fangen«, krachend biss
Gabri­el in den Apfel und genoss die ungläubige Begeisterung, die
sich auf dem Gesicht des Jungen breit machte.





»Im Ernst?«





»Im Ernst. Wir sind in geheimer Mission unterwegs.«





Das Leuchten in den Augen des Jungen verstärkte sich, aber Gabriel
verspürte kein schlechtes Gewissen. Warum nicht ihrer Reise etwas
Abenteuercharakter verleihen?





»Und der Mörder hat sich in dem Kloster versteckt?«





»Nein, dort bekommen wir weitere Informationen. Bisher weiß ich
nur, dass drei Observatoren des Ordens umgebracht wurden.«





»Observatoren?«





»Es ist das Grundprinzip des Ordens, sich nicht in die
Angelegen­heiten der Anderen einzumischen. Wir geben manchmal
Ratschläge, so sie gewünscht werden. Ansonsten beobachten wir nur.
Und das über­nehmen die Observatoren, meist sind es junge Männer,
die gerade dem Orden beigetreten sind. Sie sind die Augen und
Oh­ren des Or­dens und sitzen in verschiedenen Städten über
Paleaterra verteilt. Von dort unternehmen sie Reisen und sammeln
Informatio­nen. Da sich der Orden immer neutral verhalten hat, gab
es nie Schwierigkei­ten und so reisen sie unbewaffnet – aber nun
empfindet wohl irgend­jemand die Observatoren als Gefahr, oder
zumindest als störend – und tötet sie.«





»Drei sind schon tot – wie viele gibt es denn?«





»Sieben, jetzt noch vier«, so klar ausgesprochen, erschien es auch
Ga­briel eine ernüchternde Bilanz. »Der erste Mord fand in Ulster
in Pa­latina statt, der Zweite am anderen Ende von Paleaterra in
Landing im Skaldland. Vor drei Wochen hat es nun den armen Kerl aus
Orissa erwischt. Ich hoffe Gallus, der Pater von St. Pedro in
Orissa hat etwas genauere Informationen.«





Der Junge starrte ihn entgeistert an, seinen eigenen Apfel hatte er
nicht angerührt. »Und wenn dieser Jemand auch uns als störend
empfindet?«





Wohl doch etwas zu viel Bedrohung für den angehenden Abenteurer.
Gabriel stupste den Jungen gutgelaunt an. »Deswegen reisen wir
ge­tarnt als harmlose Ordensbrüder.«












Wenige Stunden später traten sie aus dem Wald, auf einer Anhöhe vor
ihnen leuchtete das Kloster Batalja einladend im letzten
Abend­licht. Sie wurden freundlich empfangen und nach einem
wohltuen­den Aufenthalt im Badehaus nahmen sie ihre Abendmahlzeit
in der schweigsamen Gesellschaft des Priors Bonifatius und der
wenigen Mönche zu sich. Erst mit dem Ende des Mahles regten sich
verhaltene Gespräche. Die Ordensbrüder hörten interessiert die
spär­lichen Neuigkeiten, die Gabriel zu erzählen wusste, dann
wandte sich die Unterhaltung ihrer weiteren Reise zu.





»Da habt ihr euch gerade einen recht ungünstigen Zeitpunkt für
einen Besuch in Orissa ausgewählt«, meinte einer der Mönche.
»Übermorgen ist der zehnte Todestag von Lord Silvio.«





»Herr Silvio«, wurde er von einem anderen unterbrochen.
»Nach der neuen Sprachreform heißt es jetzt ›Herr‹, dass solltest
du eigentlich wissen.«





»Meinetwegen eben der Todestag von Herrn Silvio. Jedenfalls
werden viele Menschen unterwegs sein, um sein Grab zu besuchen und
dort zu beten. Mit den Sorgen der einfachen Leute hat gleichfalls
die Ver­ehrung für Herrn Silvio deutlich zugenommen. Sie haben ihn
nahezu in den Rang eines Gottes erhoben.«





»Sicher werden die rumanischen Kontrollen verstärkt, um Unruhen
oder Übergriffen vorzubeugen«, bemerkte der Prior an Gabriel
ge­wandt. »Wenn die Menschen so intensiv mit der Trauer um einen
Er­mordeten beschäftigt sind, werden sie selbst gerne gewalttätig.
Ihr werdet Reisepapiere benötigen, ich lasse euch nachher welche
aus­stellen.«





»Ist Lord Silvio – ich meine Herr Silvio – von den Ruma getötet
wor­den?«





»Nein, diesen Fürsten haben ausnahmsweise mal nicht die Ruma
ab­gesetzt«, antwortete ein pickliger Mönch am Ende des Tisches.
»Den haben die Palatiner und ihr Fürst Barolo auf dem Gewissen, ich
habe vergessen, was genau der Anlass war. Die Orsiri und Palatiner
haben sich ja noch nie sonderlich vertragen.« Er grinste und
blickte den jun­gen Mönch ihm gegenüber herausfordernd an.





»Oh, oh. Das gibt sicher wieder Ärger«, Bruno, ein kleiner,
schmäch­tiger Mönch mit einem friedfertigen, etwas einfältigem
Gesicht, rutschte auf der rohen Holzbank neben dem Jungen besorgt
hin und her.





»Was meinst du?«, fragte der Junge leise. Verstohlen beugte sich
Bru­no zu ihm herüber und flüsterte: »Bruder Giulio ist der Sohn
von Herrn Sarona, ein orsirischer Adeliger aus Cortano. Der hat den
Hass auf die Palatiner mit der Muttermilch aufgesogen. Sein Vater
hätte ihn mal lieber wie seine beiden älteren Brüder in Cortano
behalten, er ist besser mit dem Schwert, als mit den Worten, wenn
du verstehst, was ich meine. Und der andere, Bruder Damian, der
aussieht wie ein Rosinenbrötchen, kommt aus Askesi. Seine Leute
waren unter den Ersten, die den Ruma die Treue geschworen haben,
als die in Orsirien einmarschierten. Keine großen Patrioten.«





»Das ist ja das Schöne an diesen Stammesfehden«, erklang Gabriels
ruhige Stimme, »sie reichen über so viele Generationen zurück, dass
sich niemand mehr die Mühe machen muss, über einen Grund zum
Streiten nachzugrübeln.«





»Und die Streitigkeiten zwischen den einzelnen Stämmen sollen
un­sere Sorge nicht sein«, bemerkte der Prior und blickte warnend
an das Ende des Tisches.





»Das Abschlachten unserer Bevölkerung aber sehr wohl.« Der junge
Mönch am Tischende hatte nur leise gesprochen, dennoch erstarrte
der Saal in gespannter Erwartung. Bruder Giulio fuhr trotzig fort:
»Erinnert euch an das Schicksal des Grenzdorfes. Einer der Bauern,
der sie gefunden hat, hat es mir erzählt. Absolut grauenvoll – sie
ha­ben die Menschen zusammengetrieben und lebendig verbrannt. Alle,
auch die Frauen und Kinder.«





»Ach, das waren irgendwelche Räuberbanden«, mischte sich ein
drit­ter Mönch gleichmütig ein.





»Das waren die Palatiner, immer wieder ziehen sie mordend über die
Grenze!«, schrie der junge Giulio mit zornesrotem Kopf. »Sind wir
nicht einmal mehr in der Lage unsere Dörfer zu schützen? Sogar
un­sere eigene Armee wurde den Ruma unterstellt, bald sind wir nur
noch eine rumanische Provinz und verlieren unsere Selbstständigkeit
vollständig.«





»Palatiner oder Cayodies – wo ist da der Unterschied?«, bemerkte
Bruder Damian spöttisch. »Ohne die Hilfe der Ruma werden die
Or­siri doch mit Beiden nicht fertig. Lieber rot als tot – das ist
es, was die meisten der Bauern dazu sagen.«





»Schluss!«, mit einer energischen Geste beendete der Prior die
Dis­kussion.





»Ihr wisst, dass wir uns nicht in die Angelegenheiten Anderer
einmi­schen«, entgegnete Gabriel ruhig, »es ist gegen die
Grundsätze unse­res Ordens.«





Das Gespräch wandte sich wieder ihrer Reiseplanung zu, nach
Mei­nung des Priors sollte der Sanguineto-Pass gefahrlos zu
überqueren sein, in letzter Zeit hatte es keine Meldungen über
Zwischenfälle ge­geben. Während Gabriel und der Prior die
Einzelheiten besprachen, starrte der Junge müde geradeaus, die
tanzenden Lichter der Fackeln warfen gespenstische Schatten auf die
kahlen Wände.





»Warum habt ihr keine Bilder in eurem Kloster?«





»Oh, haben wir schon«, antwortete Bruno, erleichtert sich mit einem
friedlichen Thema befassen zu können. »Morgen früh in der Kapelle
wirst du sie sehen können.«





Als sie sich endlich in ihre Schlafkammer zurückziehen konnten,
streckte der Junge dankbar seine müden Glieder auf dem Bett neben
Gabriel aus. Der kühle Nachtwind, der zum offenen Fenster
herein­strich, roch nach Veränderung. Die Klosterglocke schlug zur
vollen Stunde, ihr tiefer Klang erinnerte ihn an das Läuten in
Edana und eine blasse Sehnsucht streifte kurz seine Gedanken.
Erschöpft schloss er die Augen und versuchte, die wirbelnden Bilder
in seinem Kopf zum Einhalten zu zwingen, doch trotz seiner
Müdigkeit fand er keine Ruhe. Kaum hatte er sich bis an den Rand
des Schlafes herangetastet, riss ihn eine schattenhafte Hand wieder
zurück und rote Augen grinsten hämisch über sein Erschrecken.
Unruhig wälzte er sich herum.





»Zu viele Gespenstergeschichten?«, Gabriels Frage war nur noch ein
verschlafenes Brummen, ein kräftiger Arm legte sich schützend um
den Jungen und er schmiegte sich glücklich an den lebendigen
Kör­per neben sich. Kurz darauf war er eingeschlafen.












Viel zu früh weckte Gabriel ihn zur Morgenandacht und führte den
schlaftrunkenen Jungen im kümmerlichen Licht der abnehmenden
Mondsichel zu einer kleinen Kapelle mit runder Kuppel. Der
gleich­förmige Gesang der Mönche füllte den kleinen Raum und
durch­drang den Jungen mit einem tiefen, wiegenden Brummen. Er fror
jämmerlich, aber wie versprochen waren die Wände der Kapelle
be­malt. Bruno bemerkte glücklich das Erstaunen des Jungen, als
dieser die Bilder betrachtete.





Über dem Altar prangte eine Kreuzigungsszene, an den Seitenwän­den
flankiert von der Geißelung und der Kreuzabnahme. Die Gemäl­de
wurden von Kerzen in schwarzen Metallständer beleuchtet,
hauptsächlich vor der Kreuzabnahme hatten betende Gläubige viele
Lichter entzündet, im flackernden Kerzenschein ruhte der Leich­nam
des Heilands blutüberströmt in den Armen einer schmerzgebeugten
Madonna. Genau genommen floss auf allen drei Darstellungen das Blut
überreichlich, es spritzte dem Betrachter geradezu entgegen und
bildete an den Bildrändern tiefrote Seen. Fassungslos starrte der
Jun­ge auf die Gemälde.





»Sehr beeindruckend, nicht wahr«, stolz lächelte Bruno ihn an.
»Alle Besucher erfasst diese demütige Ehrfurcht, wenn sie die
Leiden unse­res Erlösers so erhaben vor Augen geführt bekommen.«
Der Junge dachte an die weisen Worte des Abtes bei seinem Abschied
von Eda­na – und schwieg.












Kurz nach der Morgenandacht reisten sie weiter. Der milde
Spätsom­mer ging allmählich in einen goldenen Herbst über, im Moos
schim­merten taubehangene Spinnennetze, als hätten kleine Feen ihre
Röcke zum Trocknen ausgebreitet. Kaum war das Kloster außer
Sichtweite, sprudelte der Junge los: »Hast du das gesehen? Hast du
jemals etwas derart Schlechtes gesehen? So was Scheußliches! Wer
malt denn bitte solche Bilder? Da hat ja überhaupt nichts gestimmt!
Die Bilder haben ja überhaupt kein Leben! Die kleben nur einfach so
an der Wand und alle darauf mit den gleichen Gesichtern, egal ob
ge­quälter Heiland, trauernde Madonna oder gleichgültiger Soldat.
Alle gleich! Die glei­chen Augen, die gleichen Münder, ob Mann oder
Frau kann man überhaupt nur an der Haarlänge unterscheiden. Die
Far­ben kamen wohl direkt aus dem Malkasten, kein Licht, kein
Schatten, keine Be­wegung, kein gar nichts! Und dann die Häuser im
Hinter­grund, ein Wunder, dass die nicht schon längst alle
eingestürzt sind, bei der grottenschiefen Perspektive.«





Die Entrüstung des Jungen ließ Gabriel herzhaft lachen. »Nicht
jeder Orden hat das Glück einen Piero zu haben, der die Erstellung
der Fresken überwacht. Hier kam es wohl mehr auf die moralische
Erha­benheit des Werkes an, als auf künstlerische Gestaltung.«





Der Junge schnaubte entnervt, nicht bereit auch nur ein gutes Haar
an den Gemälden zu lassen. »Weißt du Gabriel, ein wenig freue ich
mich schon wieder auf Edana.« Der zweifelnde Blick seines
Reisege­fährten entging ihm.












Der Anstieg zum Sanguineto-Pass war steil und anstrengend, ein
schmaler Pfad führte sie durch einen dichten, einsamen Wald. Sie
be­gegneten keinen weiteren Reisenden, der Morgennebel lichtete
sich nur zögernd und in den Gedanken des Jungen vermischten sich
die gemalten Blutströme mit den eindringlichen Warnungen der
orsiri­schen Bauern vor dem ›Ort des Blutes‹. Und wenn die Bauern
nun doch recht hatten und der Prior sich irrte? Unruhig spähte der
Junge zwischen die düsteren Baumstämme, lauschte auf die Geräusche
des herbstlichen Waldes, während er schnaufend bergauf stieg.





Im schräg einfallenden Licht tanzten einige verirrte Mücken,
ansons­ten lag ihr Weg still und verlassen. Außer dem Rascheln
ihrer eige­nen Schritte im buntgefärbten Laub war nichts zuhören,
kein Vogel­ruf er­klang, selbst die Bäume hatten ihr heimliches
Flüstern einge­stellt. Einmal meinte der Junge zwischen den Bäumen
schwarze Schatten zu sehen, aber im nächsten Moment waren sie mit
dem dunklen Zwielicht verschmolzen. Weit entfernt erklang der Ruf
eines einsa­men Wolfes, sonst regte sich nichts, der Wald schien
wie ausgestor­ben.





Gegen Mittag überquerten sie den Sanguineto-Pass. Gabriel strahlte
glücklich, als sie den höchsten Punkt erreichten, von hier oben bot
sich ein phantastischer Blick in die Ebene von Orissa, ihr weiterer
Weg schlängelte sich vor ihnen den Hang hinunter und verlor sich
zwischen den sanften Wellen der Felder.





Gabriel legte den Kopf in den Nacken und reckte genüsslich die Arme
in den blauen Himmel, es sah aus, als wolle er sich in die klare
Bergluft aufschwingen und in das Tal hinunterschweben. »Die ideale
Jahreszeit für den Sanguineto-Pass, vor allem im Herbst macht er
sei­nem Namen alle Ehre.«
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